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1. Kapitel

Ein Fohlen.

Eigentlich müsste Tessa sich doch wahnsinnig auf das Fjordkind freuen, das auf dem Clausenhof erwartet wurde. Jedes andere vierzehnjährige Mädchen würde halb verrückt werden vor Begeisterung. Helene aus ihrer Klasse zum Beispiel. Nur sie, Tessa Clausen, Besitzerin der Stute Lika, kämpfte mit zerrissenen Gefühlen.

Seufzend hob Tessa das verschlossene Fohlen-Notfallpaket an, das ihr Vater auf den Gang vor die Boxen gestellt hatte.

Sie hatte ihre Gründe, dem Fohlen mit gewissen Bedenken entgegenzusehen. Berechtigte Gründe, wie sie fand. Tessa fürchtete, dass Lika nach der Geburt nichts mehr von ihr wissen wollte, weil ihr dann das Fohlen wichtiger war als ihre Menschenfreundin. So etwas kam bei jungen Stuten vor. Und das nicht selten.

Tessa stützte den Karton auf ihre Hüftknochen.

»Ganz schön schwer«, murmelte sie vor sich hin. Sie trug das Paket in den Erker hinüber, wo das Futter für die drei Fjordstuten des Clausenhofs lagerte. Die Packung enthielt lebenswichtige Trockenmilch, Flasche und Sauger für die ersten Tage eines neugeborenen Fohlens. Eine Notration – falls es Probleme geben sollte.

»SOS-Fohlenrettung«, stand in Leuchtschrift auf dem Deckel. Die roten Buchstaben sprangen Tessa an.

Wenn sie das Paket tatsächlich öffnen musste, war bei der Geburt etwas schiefgegangen. Entweder mit dem Fohlen oder mit ihrer geliebten Lika. Und das war das Letzte, woran sie denken wollte.

Tessa griff nach einer Satteldecke und warf sie über den Karton. Warum sollte sie sich jedes Mal beim Futterholen diese Alarm-Aufschrift antun?

Wenn doch erst alles vorbei wäre!

Draußen wieherte Lika vom Paddock.

Hol mich endlich rein, hörte Tessa aus der ungeduldigen Pferdestimme.

Tessa formte ihre Hände vor dem Mund zum Trichter und rief durch die Stallgasse nach draußen: »Ich komme gleich, Süße.«

Ob Lika ahnte, dass sie bald ein Fohlen zur Welt bringen würde? Schließlich war es ihr erstes.

Mit dem Fuß schob Tessa das Rettungspaket samt Decke zwischen zwei Futtertüten. Sosehr sie sich um Lika sorgte – dieser Karton war in ihren Augen eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme.

Meine Güte, dachte Tessa, während sie einen Putzeimer aus der Ecke angelte, Lika ist doch ein robustes Fjordpferd. Fjordpferde bekommen ihre Fohlen fast von allein. Da braucht man keine Nuckelflaschen für den Notfall und kein Milchpulver.

Noch nie war auf dem Clausenhof etwas passiert. Problemlos hatten die Fjordpferde in den letzten zehn Jahren ein halbes Dutzend Fohlen auf die Welt gebracht.

Tessas Eltern, Astrid und Jan Clausen, betrieben die kleine Pferdezucht im Hinterland der Nordsee nur als Hobby. Weil sie Spaß an Fjordpferden hatten. Angestellt war ihr Vater bei den Stadtwerken in Flensburg, ihre Mutter arbeitete bei einem Pflegedienst.

Tessa ließ Wasser in den Eimer laufen und machte sich in Likas Box zu schaffen. Mit einem rauen Schwamm rubbelte sie die Metallstangen sauber und hing dabei ihren Gedanken nach.

Das hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich jemals eine Abfohlbox für Lika herrichten müsste.

Sie war absolut dagegen gewesen, ihre Stute Lika decken zu lassen.

Von den drei Fjordstuten auf dem Clausenhof waren bisher immer nur Tove und Jenta zum Züchten eingesetzt worden. Lika nie, denn die Stute gehörte Tessa allein. Darüber hatte es keine Diskussionen gegeben.

Bis zum letzten Frühjahr, als ihr Vater überraschend mit diesem Vorschlag gekommen war. Tessa erinnerte sich genau an dieses schicksalhafte Gespräch, fast wörtlich sogar . . .

»Unsere Tove ist allmählich zu alt zum Züchten. Sie braucht Ruhe. Aber mit Jenta würden wir gern noch einige Jahre weiterzüchten. Wir haben in den letzten Jahren so viel Glück mit unseren Fohlen gehabt. Alle waren gesund und haben gute Besitzer gefunden.«

»Wo ist das Problem?«, fragte Tessa argwöhnisch. Sie ahnte, worauf ihr Vater hinauswollte, und im nächsten Moment sprach er ihre Befürchtung auch schon aus.

»Wenn Jenta allein gedeckt wird, haben wir nur ein einziges Fohlen auf dem Hof.«

Tessa schwieg.

»Das würde bedeuten«, fuhr Tessas Vater fort, »Jentas Fohlen müsste ohne Spielgefährten aufwachsen.«

In Tessas Kopf schrillten Alarmsirenen.

»Soll das heißen – ihr wollt Lika auch decken lassen? Damit ihr ein zweites Fohlen habt?«

»Du hast doch Pferdeverstand, Tessa. Du willst doch bestimmt nicht, dass Jentas Fohlen ausschließlich zwischen erwachsenen Pferden groß wird. Du weißt selbst, wie öde es sein kann, ein Einzelkind zu sein.«

»Aber mein Schatz gehört mir, Papa! Das habt ihr mir fest versprochen. Lika ist doch praktisch meine Schwester.«

»Stimmt genau. Und das bleibt auch so. Aber als du Lika bekamst, warst du sechs. Ein kleines Mädchen. Und wenn das Fohlen da sein wird, wirst du bald fünfzehn. Vielleicht hast du dann schon einen Freund und willst von Lika gar nichts mehr wissen.«

Bei der Bemerkung hatte er Tessa zugezwinkert.

»Pah. Als ob es jemals irgendein Junge mit Lika aufnehmen könnte«, hatte sie damals protestiert. Das meinte sie heute noch haargenau so.

Tessa warf den Schwamm in den Eimer zurück und tastete die Boxenwände nach herausstehenden Splittern oder verborgenen Rissen ab, an denen sich die Pferde verletzen könnten. Eine Abfohlbox musste absolut perfekt und sicher sein.

Mit Engelszungen hatte ihr Vater damals auf sie eingeredet, um sie zu überzeugen.

»Wir brauchen wirklich ein zweites Fohlen, Tessa. Lika ist jetzt neun Jahre alt. Das beste Alter für das erste Fohlen. Und denk doch mal, aus deiner Lika entsteht ein winziges neues Pferd. Dann hast du nicht nur eine Lika, sondern praktisch anderthalb.«

Für Likas Fohlen hatten ihre Eltern bereits die Anfrage einer Reiterfreundin aus Kiel. Daniela, eine junge Mathelehrerin, war ganz verrückt nach einem hellfalben Fjordpferd mit weißer Mähne wie Lika. Schon lange wollte Daniela ein Fohlen von ihr, aber Tessa hatte sich immer taub gestellt, wenn das Gespräch darauf kam. Schließlich hatte sie bei Jenta erlebt, wie rasch sich ein Schmusepferd in einen eifersüchtigen Drachen verwandeln kann, sobald es ein Fohlen hat. Wenn Lika sich nun genauso aufführte? Eine unerträgliche Vorstellung.

Letzten Endes hatte Tessa aber doch eingewilligt und vor einem Jahr mit ihren Eltern den passenden Deckhengst ausgesucht. Wenn auch mit ungutem Gefühl. Eifersucht nagte an Tessa. Eifersucht auf das Fohlen, noch bevor es auf der Welt war.

Ihre Gefühle hatte Tessa nur Lika anvertraut. Mit flüsternder Stimme natürlich, fast tonlos, damit es niemand aus der Familie mitbekam.

»Ich habe Angst, dass dein Fohlen wichtiger für dich wird als ich. Dass ich plötzlich überflüssig bin. Findest du das egoistisch?«

Lika hatte ihr aufmerksam zugehört, noch einen Moment nachgelauscht, als Tessa ausgeredet hatte, wie sie das immer tat. Dann hatte sie ihre samtigen Nüstern in Tessas Halsbeuge gedrückt, mit einem ganz zarten Grummeln. Kaum wahrnehmbar, aber deutlich genug, dass Tessa ein warmer Schauer über den Rücken lief. Diese vertraute kleine Geste hatte ihr genügt, um zu verstehen, was ihre Stute ihr sagen wollte:

Du bist meine beste Freundin. Für immer und ewig.

Und trotzdem – ein Rest Zweifel blieb. Wirklich aufatmen würde sie erst, wenn der Tag der Geburt überstanden war. Und Lika hoffentlich die Alte geblieben war.

Tessa lockerte das Stroh, das auf der Stallgasse bereitlag, mit der Heugabel und warf es in die Box. Sie rechnete jetzt jeden Tag mit der Geburt. Erwartet hatten sie das Fohlen bereits im Februar und am heutigen Sonntag stand schon der erste März auf dem Kalender.

Jentas Fohlen Jordbär war vor gut einer Woche gekommen. Zu Tessas großem Erstaunen benahm Jenta sich dieses Mal kein bisschen eklig.

Tessa stellte die Forke zurück und klopfte sich den Staub von der Hose. Das Bett für Lika war gemacht.

»Ich komme«, rief Tessa nach draußen.

Als sie ins Freie trat, stand Lika am Gattertor und rempelte mit der Brust gegen die Stahlrohre. Kaum erblickte die Stute Tessa, begannen ihre Augen zu leuchten. Dann senkte Lika den Kopf und schnaubte.

Über Tessas Gesicht huschte ein Lächeln. Immer noch, nach neun Jahren, freute sie sich wie am ersten Tag, wenn sie ihr Pferd sah. Liebevoll drückte sie Lika einen Kuss auf die Wange.

»Drinnen ist jetzt alles schön sauber für dich.«

Tessa öffnete das Gatter und fasste ins Stallhalfter.

Behutsam schnoberte Lika über ihren Arm und wühlte ihre Nase in Tessas Handfläche, als suchte sie etwas.

»Du willst Melonenstücke? Aber Lika, woher soll ich die denn jetzt nehmen?«

Wie charmant Lika gucken konnte, wenn sie den Kopf schief legte. Sie wusste genau, mit welchem Blick sie jeden herumkriegte. Tessa musste lachen.

»Morgen wieder! Versprochen.«

Sie führte ihre hochtragende Stute über den Hof am Hühnerschuppen entlang, in dem ein Dutzend brauner Hennen aufgeplustert auf dem Wiem saß.

Den kleinen Pferdestall aus rotem Backstein, den Tessa nun betrat, hatte noch ihr Großvater gebaut.

»Denk immer daran, Lika, wir bleiben die besten Freunde«, sagte Tessa. »Auch, wenn dein Fohlen da ist. Ich brauche dich doch.«

Keine Angst, Tessa, wir gehören zusammen.

Tessa lächelte. Diese stille Zwiesprache zwischen ihr und ihrem Pferd war einfach wunderbar. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, dass sich daran etwas ändern konnte.

Tessa betrachtete Lika aufmerksam. Täuschte sie sich oder bewegte sich Lika schwerfälliger als sonst? Ungleichmäßig klapperten ihre Hufe auf der gepflasterten Stallgasse.

Aus der ersten Box lugte das kleine Hengstfohlen Jordbär hinter Jentas Brust hervor.

»Du bekommst bald jemanden zum Spielen«, rief Tessa ihm über die Schulter zu.

Jordbär stieß ein vorsichtiges helles Wiehern aus. Es klang, als wollte er den zukünftigen Spielkameraden schon mal an seine Stimme gewöhnen.

Im Weitergehen beschwor Tessa ihre Stute weiter. Sie konnte einfach nicht anders.

»Scheuch mich bloß nicht weg, Lika, wenn du Mutter bist. Ich würde wahnsinnig werden. Auch wenn ich weiß, dass du nur dein Fohlen verteidigen willst.« Sie seufzte. »Ach Lika, ich hätte dich so gern ganz für mich behalten. Ohne Fohlen.«

Tessa wusste, dass dieser Gedanke egoistisch war. Ihre Eltern zogen junge Pferde mit viel Begeisterung und Engagement groß. Und sie genossen die regelmäßigen Züchtertreffen in Schleswig-Holstein. Hier an der Nordseeküste gab es sonst nicht viel Abwechslung. Auch nicht für Tessa. Manchmal fühlte sie sich schon sehr von der Welt abgeschieden. Wenn sie schon allein an den Schulweg dachte! Jeden Tag musste sie vom Hof über Feldwege und durch Wiesen zur Schulbushaltestelle laufen. Von da fuhr sie eine halbe Stunde mit dem Bus nach Niebüll zum Gymnasium. Viele ihrer Mitschüler wohnten wie sie verstreut in Nordfriesland, in kleinen Ortschaften nahe der Küste. Außerhalb der Schulzeiten fuhren kaum Busse. So traf Tessa ihre Leute fast ausschließlich in der Schule. Nur Helene aus ihrer Klasse kam ab und zu zum Reiten. Allerdings wohnte sie auch ein ganzes Stück entfernt und war darauf angewiesen, dass ihre Eltern sie herfuhren und abholten. Was natürlich nicht so oft klappte. Und in letzter Zeit war sie gar nicht mehr gekommen.

Doch zum Glück gab es ja das Internet. Über eine Schülerplattform war Tessa mit 350 Leuten vernetzt. Täglich tauschten sie untereinander Infos aus. Das Internet war Tessas zweites Zuhause.

Tessa warf einen Kontrollblick in die Box. Als Lika sich über den Trog hermachte, holte sie ihren Laptop aus der Futterkammer und setzte sich auf die Holzbank vor Likas Box. Ihr Vater hatte extra für Tessa im Stall ein verschlossenes Notebookfach getischlert, damit die Katzen Minka und Sammy ihre Pfoten von der Neoprenhülle ließen.

Während Lika mit Fressen beschäftigt war, loggte Tessa sich ins Schülerportal ein, rief ihre Benachrichtigungen auf und bestätigte zwei Freundschaftsanfragen. Seit man auf dem Clausenhof täglich mit der Geburt rechnete, besaß Tessa einen nagelneuen Stick für mobiles Surfen. So konnte sie auch im Stall an den Computer und musste nicht jedes Mal ins Haus zurück.

Echt toll von Mama, dass sie mir diesen Surfstick spendiert hat.

Dabei hielt Astrid Clausen eigentlich nicht viel vom Internet. Tessa grinste in sich hinein. Ihre Mutter meinte, Tessa sollte mehr Realkontakte haben. Den Ausdruck benutzte sie natürlich nicht, weil sie ihn gar nicht kannte, sondern Astrid Clausen sagte: »Wäre gut, Tessa, wenn du dich nach der Schule häufiger mit Mädchen aus deiner Klasse treffen würdest. Sonst wirst du hier draußen am Ende noch ein pferdeverrückter Einsiedler. Warum war eigentlich Helene schon so lange nicht mehr hier? Muss ich mir Sorgen machen?«

Tessa blätterte durch die Profilseiten. Erwachsene machten sich einfach zu viele Gedanken wegen jeder Kleinigkeit. Das sah man ja an dem Notfallpaket. Und die Sorge ihrer Eltern, sie könnte zum E-Junkie werden und nur noch im Netz hängen, hielt Tessa für absurd. Dazu war ihr die Zeit mit Lika viel zu kostbar.

Und was Helene betraf – die hatte Tessa einfach nur extrem mit Fragen nach dem Fohlen genervt. »Wann kommt es denn endlich? Ich verstehe nicht, warum du dich nicht wie verrückt freust. So eine kleine Maus ist doch viel süßer als ein erwachsenes Pony.«

Als ob irgendein anderes Pferd jemals an Lika heranreichen könnte!

»Du mit deiner Fohlen-Meise, das ist doch krank«, hatte Tessa irgendwann gestöhnt. »Lika ist wichtiger für mich als alles andere. Du kapierst das einfach nicht.« Irgendwie bereute sie ihre zickigen Worte inzwischen. Sie wusste genau, dass sie Helene damit vor den Kopf gestoßen hatte. Aber sie hatte das Gerede einfach nicht mehr ausgehalten.

Mit geübtem Blick überflog Tessa die eingestellten Neuigkeiten. Es gab einige gute Fotoalben und Videos. Routiniert schrieb sie kurze Kommentare. Das machte ihr eigentlich Spaß. Aber heute war sie nicht so richtig bei der Sache, Tessas Gedanken waren bei Lika.

Obwohl sie an nichts anderes denken konnte als an die bevorstehende Geburt, erwähnte Tessa im Schülerportal kein Wort davon.

Sie war nämlich ein gebranntes Kind, was private Einträge anging . . .

Vor gut einem Jahr, als Tessa neu zu dem Schülernetzwerk gestoßen war, hatte sie in ihrer Begeisterung Fotos von Lika auf ihre Seite gestellt und von ihrem Pferd geschwärmt. Gleich am nächsten Tag bekam sie die Quittung für ihre Arglosigkeit: Einige Mitglieder der Plattform machten auf dem Schulhof spöttische Bemerkungen.

»Wo ist denn deine kleine Schwester?«

»Wieso? Welche Schwester?«

»Na, deine Stute. Steht doch in deinem Profil, dass sie für dich wie eine Schwester ist. Ziemlich kindisch in deinem Alter, meinst du nicht?«

Tief getroffen war Tessa zu Hause sofort zu ihrem Computer gerannt, um alles über Pferde aus ihrem Profil herauszunehmen.


2. Kapitel

Der rote Backstein des Clausenhofs schimmerte blau im Abendlicht, als Tessa zum Wohnhaus hinüberlief. Ein kalter Windstoß fegte ihr entgegen.

Ohne die wichtigen Utensilien, die man bei einer Geburt braucht, wollte Tessa keine Minute länger im Stall bleiben.

Seit einer Stunde kam Lika ihr verändert vor. In sich gekehrt. So als wüsste sie nicht genau, was mit ihr los war. Außerdem war Tessa aufgefallen, dass Lika häufiger als sonst in der Box umherwanderte. Alles Anzeichen für die bevorstehende Fohlengeburt.

Fröstelnd zog Tessa die Schultern hoch. Seit Wochen schien die Wintersonne zwar tagsüber, aber abends war es noch immer empfindlich kühl.

Mit einem kühnen Sprung nahm Tessa die kurze Außentreppe und beeilte sich, in den Flur zu kommen. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen.

Die strohblonden Köpfe ihrer Eltern beugten sich über ein halbes Dutzend Ordner, die auf dem Esszimmertisch zu einem Stapel aufgebaut waren. Ihre Mutter füllte ein Formular aus.

»Ihr Armen«, sagte Tessa. »Steuererklärung?«

Astrid Clausen sah auf und nickte mit kraus gezogener Nase. »Leider. Sonst wären wir schon längst bei Lika im Stall. Denkst du, dass wir kommen sollten? Dann brechen wir natürlich sofort ab.«

Tessa winkte ab.

»Nicht nötig. Alles gut. Aber lange dauert es nicht mehr. Lika wandert dauernd umher. Ich bleibe bei ihr. Ich wollte nur schnell den Geburtskoffer holen.«

»Gut. Hätte ich auch vorgeschlagen«, sagte ihr Vater. »Den Koffer werden wir wohl heute noch brauchen. So sehe ich das auch.«

»Stell dein Handy an, Papa. Dann muss ich nicht extra zurück, wenn es losgeht.«

Ihr Vater kramte sein Mobilgerät unter den Ordnern hervor und hielt es in die Höhe.

»Ist an.« Er steckte es in die Brusttasche seines karierten Holzfällerhemdes und klopfte darauf. »Das Vibrieren jagt mich hoch, wenn du eine SMS schickst. Übrigens schlage ich vor, dass wir uns später mit der Wache abwechseln. Sonst schläfst du noch vor Likas Box ein.«

Tessa verzog das Gesicht.

»Einschlafen? Pah! Niemals.«

Obwohl Tessa am Montag zur Frühstunde musste, wollte sie unter allen Umständen die ganze Nacht bei Lika wachen.

Sie lief die Treppe zu ihrem Zimmer im ersten Stock hinauf. Als sie die Tür öffnete, fröstelte sie sofort und drehte die Heizung weiter auf. Der Raum war riesig und kühlte schnell aus. Das halbe Dachgeschoss hatte ihr Vater für sie ausgebaut, nachdem klar war, dass aus den gewünschten Geschwistern nichts würde.

In der Ecke stand außer Tessas Bett noch ein Etagenbett, damit Freundinnen auf dem Clausenhof übernachten konnten. Nicht dass das oft vorkam, aber es war eben das, was sich Tessas Eltern für ihre Tochter wünschten. Früher, bevor sie studierten, waren Tessas Cousinen von Sylt oft zu Besuch gekommen. Ansonsten übernachtete Helene ab und zu. Allerdings war das letzte Mal schon wieder eine Weile her. Zwischen ihnen herrschte ja momentan Sendepause.

Tessa zog ihren kleinen Koffer aus einer Wandnische und legte ihn geöffnet auf das untere Etagenbett.

»Desinfektionsmittel, Einmalhandschuhe, Seife.«

Halblaut ging sie den Inhalt durch. »Schere, ausgekochte Handtücher, Fieberthermometer. Das SOS-Fohlenpaket steht ja schon im Stall.«

Einen Moment hielt Tessa inne.

Wenn Lika bei der Geburt etwas passiert, das könnte ich dem Fohlen nie verzeihen. Und meinen Eltern auch nicht.

Tessa drehte sich zum niedrigen Tischchen neben ihrem Bett um, auf dem Likas Foto stand.

Das Bild zeigte sie vor fast neun Jahren an ihrem ersten Schultag. Lika stand neben ihr, ein Fohlen damals. Beide fast gleich groß. Beide mit weißblonden Haaren. Warmes Septemberlicht fiel auf Likas Gesicht und ließ ihre Augen wie dunklen Bernstein schimmern. Aus Tessas Schultüte ragte Likas Pferdepass, in dem sie selbst als Besitzerin eingetragen war: Theresa Clausen.

Sie strich über ein kleines Bündel weißer Mähnenhaare, die am Bilderrahmen baumelten. Vor drei Wochen hatte sie Likas Mähne kurz geschoren und die abgeschnittenen Haare mit Silberband zusammengebunden.

Tessa schloss den Koffer. Sie musste zurück in den Stall. Das Fohlen wartete nicht.

Im Bad schrubbte und desinfizierte sie sich die Hände, dann trug sie den Koffer nach unten. Bevor Tessa zum Stall hinüberging, guckte sie noch rasch ins Wohnzimmer.

»Bis später, ihr zwei.«

Ihre Eltern sahen von den Papierbergen auf.

»Vergiss das Essen nicht«, rief Astrid Clausen ihrer Tochter in den Flur nach. »Ich habe Herzwaffeln gebacken. Nimm dir ein paar aus der Küche mit.«

»Super, Mama. Mache ich.«

Tessa balancierte einen Teller mit Waffeln über den Hof, in der anderen Hand den Koffer. Automatisch flammten die Strahler an den Wänden auf, als sie den Bewegungsmelder passierte.

Was wohl aus Likas Fohlen werden würde? Hoffentlich ein glückliches Freizeitpferd und keins, das ständig zu Turnieren musste.

Tessa hatte nie Interesse daran gehabt, »etwas aus ihrem Pferd zu machen«, wie andere Züchter es nannten. Lika sollte nur ihre beste Freundin sein, das genügte ihr.

Mit dem Ellenbogen drückte Tessa die Türklinke herunter, weil sie keine Hand frei hatte – und wusste im selben Moment, dass etwas geschehen war. Mehr noch, sie wusste, dass das Fohlen da war. Noch bevor sie es sah.

Die Aufregung der Pferde konnte sie unmöglich überhören. Aus der hinteren Box wieherte Jenta. Dazwischen mischten sich das helle Keckern von Jordbär und das dunkle Auf und Ab von Tove.

So schnell war Tessa noch nie in den Stall gekommen. Hastig setzte sie Teller und Geburtskoffer auf dem Fußboden ab. Mit klopfendem Herzen näherte Tessa sich der Box. Die Tür stand ein kleines Stück offen. Der Spalt war durch breites Gurtband gesichert. Mit fliegenden Fingern bog Tessa es ein wenig nach unten und linste durch die Absperrung.

Mit dem Gesicht zu ihr ruhte Lika im Stroh. Tessa beugte sich vor und spähte um die Ecke.

Vor Likas Hufen lag ein winziges helles Fohlen mit nass verklebtem Fell.

Tränen stiegen Tessa in die Augen. Tränen der Rührung. Ein Leuchten schien Lika zu umgeben, eine Aura, die es Tessa verbot, sie anzusprechen. Unbekannte Gefühle überwältigten sie. Eben noch war ihre Lika allein gewesen, jetzt gehörte dieses Fohlen zu ihr. Etwas Großes war geschehen. Etwas ganz und gar Einzigartiges.

Und dann passierte, was Tessa vorher niemals für möglich gehalten hätte: Beim Anblick des hilflosen kleinen Pferdekindes löste sich ihre Ablehnung gegen das Fohlen in Luft auf. War einfach weg.

Mit einem Kloß in der Kehle flüsterte Tessa durch den Türspalt: »Lika.«

Sie holte tief Luft, als Lika zu ihr hochschaute und ihre Blicke sich kreuzten. Nun kam der alles entscheidende Moment: Wie würde Lika auf sie reagieren?

Was würde sie in ihren Augen lesen? Die alte Vertrautheit? Oder Ablehnung?

Lika sah erschöpft und abgekämpft aus. Gleichzeitig auch glücklich und stolz. Die Überraschung über das neue Wesen an ihrer Seite stand ihr ins Gesicht geschrieben. Aber noch etwas anderes las Tessa in Likas Augen.

Sieh doch unser Fohlen.

Unser Fohlen.

Tessa kannte Lika in- und auswendig. Ja, sie meinte es so. Unser Fohlen.

Eine Welle des Glücks überflutete Tessa. Dieser Blick machte die Bahn frei für eine wunderbare gemeinsame Zukunft. Ihr Vater hatte recht gehabt: Sie hatte jetzt nicht nur Lika, sie hatte mehr.

Mit einer Hand angelte Tessa das Handy hervor und schickte eine SMS an ihren Vater.

Kommt schnell!! Das Fohlen ist da.

Mit einem Lächeln sah Tessa zu, wie Lika das feuchte Fell ihres Fohlens liebevoll trocken leckte. Leise grummelnd hielt sie Zwiesprache mit ihrem neugeborenen Kind. Tessa wusste: Lika musste sich jetzt Geruch, Stimme und das Aussehen ihres Fohlens einprägen, um es künftig zwischen allen anderen Pferden der Welt wiederzuerkennen.

Nach einiger Zeit streckte Lika die Vorderbeine vor und stemmte sich aus der Einstreu hoch. Liebevoll stupste sie ihr Fohlen an und ermunterte es, gleichfalls aus dem Stroh hochzukommen.

Tessas Eltern erschienen in der Tür. Ihr Vater reckte stumm die Daumen hoch und drückte Tessa an sich, bevor er langsam in die Box ging. Ohne Unruhe zu verbreiten, kümmerte er sich schnell und routiniert um die notwendige Nachsorge.

»Gratuliere zum Fohlen, Tessa«, flüsterte ihre Mutter.

»Alles bestens in Ordnung«, rief Jan Clausen seiner Tochter leise zu. »Ein kleiner Hengst. Wie bestellt. Da hat Jordbär einen prächtigen Spielkameraden.«

Schon eine halbe Stunde später stand das Fohlen wackelig auf den Beinen.

Mit staksigen Schritten drängte es sich an Likas Seite, knickte ein paarmal ein mit seinen ungeübten Beinen, musste sich von der Anstrengung erholen. Aber der kleine Hengst gab nicht auf, probierte es wieder und wieder und suchte nach der Milchquelle.

»Wunderbar, er trinkt schon«, seufzte Tessas Mutter erleichtert. »So einer ist richtig. Der gibt nicht auf. Das wird mal ein Kämpfer. Und deine Lika ist eine prächtige Mama. Sieh doch, vollkommen locker. Als hätte sie nie etwas anderes gemacht.«

Allmählich gelang es Tessa, sich zu entspannen. Das erste Mal seit einer Stunde dachte sie wieder an das Fohlen-Notfallpaket in der Futterkammer.

»Na bitte, Papa. Deinen SOS-Karton brauchen wir natürlich nicht bei Lika.«

Jan Clausen lachte leise.

»Zum Glück nicht. Na, Tessa, wie soll der Kleine heißen? Was meinst du? Wie sieht er aus?«

Tessa legte den Kopf schief und betrachtete das neugeborene Fohlen.

Schon vor Monaten hatte sie das Internet nach Pferdenamen durchforstet. Der Name sollte mit demselben Buchstaben beginnen wie der Name des Hengstes, mit einem M. Dutzende hatte sie ausgewählt und verworfen. Wie Likas Junge nun vor ihr im Stroh stand und sich schüttelte und die Nase kraus zog, wie er die Stirn runzelte, wie seine großen Augen erstaunt und neugierig umherwanderten, wie seine kurzen Ohren spielten, da sah der Kleine so putzig aus wie ein Troll aus Norwegens Wäldern. Der Name drängte sich förmlich auf, der einzige richtige Name für dieses kleine Fjordpferd.

»Mumin«, sagte sie. »Er kann nur Mumin heißen. Frech und fröhlich wie ein Troll.«

»Mumin ist perfekt für ein norwegisches Pferd.«

Ihr Vater lachte. »Übrigens kannst du ruhig kurz zu Lika hineingehen. Das Fohlen muss ja wissen, mit wem es seine Mutter künftig teilt. Und es soll den Umgang mit Menschen mit etwas Angenehmem verbinden.«

Tessas Mutter griff zum Telefon. »Ich rufe Tierarzt Bender an, damit er nach den beiden sieht. Sicher ist sicher.«

Während ihre Mutter mit Dr. Bender telefonierte, betrat Tessa auf Zehenspitzen die Box und streichelte Lika und ihr Fohlen, das sie neugierig beschnupperte. Wie weich sich seine kurze Plüschmähne anfühlte.

Was das Fohlen jetzt erlebte, haftete besonders gut in seinem Gedächtnis, darum musste es unbedingt etwas Positives sein. Was für ein Glück, dass alles so gut geklappt hatte, dachte Tessa. Der Kleine kannte bisher nur seine Pferdemutter, duftendes Stroh und drei Menschen, die ihn freundlich begrüßt hatten. Mit diesen Zweibeinern würde Mumin künftig seine ersten guten Eindrücke von der Welt verbinden.

Lika rieb zärtlich ihre Stirn an Tessas Schulter und schnaubte leise.

Da bist du ja.

Ach Lika, in Gedanken war ich die ganze Zeit bei dir.

Das weiß ich doch.

Erneut wurden Tessas Augen feucht. Das Fohlen war nun da – aber zwischen Lika und ihr hatte sich nichts geändert. Ein gewaltiger Stein fiel ihr vom Herzen. Nein, mehr als ein Stein. Ein Felsbrocken. Ein ganzes Gebirge.

Das Fohlen würde sie nicht auseinanderbringen, sondern wie selbstverständlich zu ihrem Bund dazugehören.

»Mach doch ein paar schöne Fotos«, ermunterte ihr Vater sie.

Tessa griff zum Handy.

»Hätte ich fast vergessen.«

Tessa zog die Boxentür vorsichtig ein Stück weiter auf und schoss die ersten Bilder von Lika und ihrem kleinen Mumin. Wie durch eine rosarote Linse sah sie die kleine Pferdefamilie im Stroh stehen. Das Leben war einfach wunderbar.

»Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen«, sagte Tessa übermütig, als sie fertig war. Draußen fuhr ein Auto vor. Tierarzt Bender wahrscheinlich.

»Mama, Papa, was bin ich froh, dass alles so easy gelaufen ist.«

Nichts im Leben kann so schlimm werden, dachte Tessa, als sie beschwingt zur Tür ging, um Dr. Bender hereinzulassen, dass ich es nicht an der Seite meiner Pferde überstehen kann.


3. Kapitel

Der Schulbus stoppte mit quietschenden Reifen an der Landstraße. Tessa schulterte ihren Schulrucksack und spähte beim Aussteigen durch eine Reihe Holunderbüsche zu ihrem Elternhaus hinüber.

Stand der rote Transporter des Schmieds etwa schon auf dem Hof? Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn der Schmied Mumins Hufe das erste Mal begutachtete, fünf Wochen nach der Geburt.

Tessa winkte einem Mitschüler im Bus zu, der noch zwei Ortschaften weiter fahren musste. Aus der offenen Tür grüßte er lässig zurück.

»Kommst du zum Osterfeuer, Tessa?«

»Ja logisch«, rief sie zurück. »Mein Vater muss sowieso hin, der ist doch bei der Freiwilligen Feuerwehr.«

»Ach ja. Na dann bis Ostern.«

Tessa freute sich wahnsinnig auf die zweieinhalb freien Wochen, die vor ihr lagen. Ursprünglich wollte Helene ein paar Tage auf den Hof kommen. Sie hatten sich im Großen und Ganzen wieder vertragen und Tessa war froh darüber. Nun aber lag Helene seit Wochen mit Lungenentzündung zu Hause. Es hatte sie ziemlich erwischt. Vorerst durfte sie weder in die Nähe von Pferden noch konnte sie sich groß anstrengen. Nach Ostern sollte Helene sogar in eine Rehaklinik nach Amrum. Nicht ein einziges Mal hatte sie das Fohlen gesehen, nur auf Tessas Handy, als Tessa sie zu Hause besucht hatte.

Mit sportlichem Sprung sprang Tessa über den Graben und landete auf der anderen Seite der Böschung. Osterferien, herrlich. Sie lächelte in sich hinein.

Endlich kann ich den ganzen Tag mit Lika und Mumin verbringen.

Gut fünf Wochen war das Fohlen jetzt alt und Tessa wusste kaum noch, wie das Leben ohne Mumin gewesen war. Alle ihre Befürchtungen hatten sich in Luft aufgelöst. Lika benahm sich ihr gegenüber entspannt wie immer.

Vielleicht konnte sie Ostern schon den ersten Ausritt auf Lika wagen, mit Fohlen bei Fuß.

Tessa nahm die Abkürzung über den ungeteerten Feldweg, der ihr sonst zu staubig und huckelig war. Heute wollte sie keine Minute verschenken.

Fast wäre sie heute Morgen zu Hause geblieben. Nach dem Aufstehen hatte ihr Magen rebelliert, aber nach einer Kanne Kamillentee war alles wieder in Ordnung gewesen. Wahrscheinlich lag ihr der anstehende Besuch des Schmieds im Magen.

Der erste Schmiedbesuch bei den Fohlen war jedes Frühjahr eine aufregende Angelegenheit.

»Ob ein Pferd sich den Rest seines Lebens problemlos die Hufe machen lässt«, war der Standardspruch ihres Vaters, »hängt oft vom ersten Kontakt mit dem Schmied ab.«

Fußgeben hatte Tessa von Anfang an spielerisch mit Mumin geübt. Ohne Argwohn hatte Lika Tessa beobachtet, wenn sie nach Mumins Beinen griff. Ihr vertraute Lika den kleinen Hengst ohne Einschränkung an. Als Einziger auf dem Hof. Nach wie vor bedachte Lika Tessa mit diesem Blick, der sagte: Unser Fohlen.

Wenn dagegen ihre Eltern etwas von Mumin wollten, stürmte Lika schon mal mit angelegten Ohren auf sie zu.

Tessa malte sich aus, wie sie gleich den kleinen weißen Fjordhengst mit beiden Armen um Brust und Kruppe umschließen und halten würde. Sie hatten das Fohlenführen schon etliche Male geübt, um Mumin sicher über den Hof auf die Weide zu geleiten, und immer war Lika seelenruhig neben ihnen hergetrippelt. Keine Spur von Eifersucht.

Ihr Vater behauptete sogar: »Lika hält dich für Mumins Tagesmutter. Sie überlässt dir ihren Sohn gern mal, um in Ruhe fressen zu können. Kannst stolz sein.«

Trotzdem, dachte Tessa und streckte ihr Gesicht der Sonne zu, so süß Mumin auch ist, es wird auch wieder herrlich sein, Lika nicht mehr teilen zu müssen. Und mit ihr allein nachmittags ins Gelände zu gehen.

Ende des Jahres wollte Daniela den kleinen Mumin abholen. Sie hatte eine Weide mit anderen Junghengsten gebucht, auf die auch Jordbär umziehen würde.

Tessa schlug den Pfad entlang der Weiden ein. Im Gehen streifte sie mit den Händen durch das kniehohe Gras, das sich bei jedem Windhauch zur Seite neigte. Vor ihrem inneren Auge tauchte ihr Lieblingsbild auf: eine Brise, die durch Likas Mähne fuhr und sie lebendig werden ließ wie Gräser im Sommerwind.

Entlang des Grasstreifens blühten gelber Löwenzahn und üppiges weißes Rispengesträuch. Über Nacht war es warm geworden. Hoch und weit spannte sich der friesische Himmel über dem flachen Land. Die Luft war angefüllt mit Bienensummen und Vogelzwitschern. Nur eine Armlänge entfernt schwebte der erste Zitronenfalter.

»Hallo du«, sagte Tessa fröhlich.

Gemächlich taumelnd begleitete der Schmetterling sie entlang des Wiesenpfads.

Was für ein herrlicher Frühlingstag.

Nirgendwo schienen Katastrophen weiter entfernt zu sein als auf dem Clausenhof.

Als Tessa um die Ecke bog, wurde die Stille plötzlich von schreiendem Wiehern zerrissen. Erschrocken verlangsamte sie ihren Schritt und lauschte. Kamen die Schreie von der Weide des Nachbarn? Oder etwa von ihrem eigenen Paddock? Mit plötzlich aufwallender Angst horchte Tessa nach vorn. Ja, das Wiehern drang vom Auslauf des Clausenhofs herüber.

Jetzt erkannte sie auch Mumins klägliche Stimme.

Tessa begann zu rennen.

Hatte der Schmied Lika so weit entfernt angebunden, dass Mumin seine Mutter nicht sehen konnte? Aber nein, unmöglich. Ein erfahrener Schmied stellte sich nicht so dumm an. Womöglich hatte Mumin sich verletzt und rief deshalb nach seiner Mutter?

Tessa rannte schneller, begleitet von Mumins jämmerlichen Hilferufen.

Warum antwortete Lika ihrem Fohlen nicht?

Tessa hastete vorwärts. Ein Unterstand verdeckte die Sicht auf den Paddock. Erst als sie fast am Hof angelangt war, konnte sie Mumin endlich sehen.

Aufgerichtet stand das weiße Fohlen am hölzernen Zaun, der die lange Sandfläche des Paddocks teilte. Seine Vorderbeine lagen auf der oberen Querlatte. Mit vorgerecktem Kopf wieherte der kleine Hengst in einem fort. Warum regte er sich nur so auf? Wahrscheinlich wartete Lika doch nur wenige Meter entfernt.

»Lika?«, rief Tessa.

Beim Laufen stemmte sie eine Hand in die Rippen, weil sie Seitenstiche bekam. Weshalb blieb Likas beruhigendes Wiehern aus? Dafür musste es eine einfache Erklärung geben. Ganz sicher. Trotzdem spürte Tessa, wie eine entsetzliche Ahnung von ihr Besitz ergriff, die sich sekundenschnell verdichtete.

»Lika«, schrie Tessa mit zusammengepresster Kehle. »Lika, Lika!«

Als Tessa auf den Hof stürmte, stand das Tor zum Paddock offen. Das passierte sonst nie. Am Haus parkte ein Wagen. Aber nicht der rote Transporter des Schmieds, sondern der weiße Mercedes von Tierarzt Dr. Bender.

Mit fliegendem Atem sah Tessa sich um.

Im Gegenlicht entdeckte sie jetzt Dr. Bender am Ende des Paddocks. In Hemdsärmeln kniete der Tierarzt neben Tessas Mutter am Boden – und vor ihnen . . .

Vor ihnen lag Lika.

Tessas Blick raste über den Paddock und die offenen Stalleingänge.

Nein, das kann nicht Lika sein.

Vielleicht war es Tove? Oder Jenta? Doch die beiden braunfalben Stuten standen dicht aneinandergedrängt am Zaun. An ihrer Seite suchte Jordbär Schutz.

Tessa starrte auf den Sand zu ihren Füßen.

Lika.

Unnatürlich still lag sie auf der Seite.

Tessa wollte schreien, doch es kam kein Wort über ihre Lippen.

Ihre Mutter blickte auf, als Tessas Schatten auf den Paddock fiel. Sie richtete sich auf und lief auf Tessa zu. Mit einem Schluchzen nahm sie Tessa in die Arme und drückte sie an sich.

»Geh nicht weiter«, sagte sie leise. »Es ist etwas mit Lika passiert. Unsere Lika ist . . .«

Hilflos brach sie ab und fuhr sich übers Gesicht.

Tessa wurde schwarz vor Augen.

»Lass mich los! Lass mich zu ihr.«

Tessa entwickelte Bärenkräfte. Sie riss sich los und stolperte auf den Sandplatz.

Kreidebleich starrte sie auf Lika herab und auf Tierarzt Bender, der neben ihr kniete. Astrid Clausen lief ihrer Tochter nach.

»Was hat sie denn, Mama? Was ist denn? Sag doch.«

»Ach, Tessa . . .«

Lika ruhte auf der Seite, die Augen halb geschlossen. Auf ihrem Gesicht lag ein friedlicher, ruhiger Ausdruck. So wie sie da im Sand lag, sah Lika immer aus, wenn sie im Tiefschlaf die Beine ausstreckte und träumte.

Lika, was ist mit dir?

Lika, warum antwortest du mir nicht?

Lika!!!!!!!

Dr. Bender erhob sich und streifte seine Ärmel herunter. Als er Tessas entsetzten Blick auffing, wollte er etwas sagen, aber dann schüttelte er nur stumm den Kopf und trug seine Sauerstoffflasche weg.

Aufschluchzend sank Tessa neben Lika auf die Knie. Behutsam drückte sie ihr Gesicht an Likas Wange und umschlag ihren Hals. Das Fell war sonnenwarm, warm und weich wie immer. Aber Likas Körper gab keinerlei Regung von sich.

Wie in Trance holte Tessa Leckerli aus der Hosentasche, die sie immer dabei hatte, sogar in der Schule. Sie streckte die Hand aus und hielt Lika zwei Leckerli unter die Lippen.

»Nimm doch, Lika«, bettelte sie. »Oder willst du lieber Melonenstücke? Soll ich dir Melone holen?«

»Tessa«, flüsterte ihre Mutter hinter ihr. »Lika kann dich nicht mehr hören.«

Ohne den schrecklichen Satz zu verinnerlichen, strich Tessa über Likas Nasenrücken.

»Bitte Lika, du musst wach werden.«

»Unsere Lika ist jetzt im Pferdehimmel, Tessa«, sagte ihre Mutter mit bewegter Stimme.

»Nein!« Tessa stieß einen Schmerzensschrei aus. »Du lügst, Mama.«

Es musste eine Lüge sein. An so einem herrlichen Frühlingstag konnte gar nichts Schlimmes passieren. Es konnte keinen Tod geben, wenn die Sonne so strahlend schien wie heute. Sterben konnte man doch nur, wenn der Himmel sich verdüsterte, wenn Gewitter heraufzogen und Sturmwolken.

Tessas Blick irrte über den Auslauf und streifte zwei braune Hennen, die sich gurrend in den warmen Sand wühlten. Daneben pickte ein Huhn nach Körnern. Kater Sammy saß auf einem Zaunpfosten in der Sonne und putzte sich den Schnurrbart. Weit entfernt brummte ein Flugzeug am Himmel. In den Bäumen zwitscherten Vögel.

Tessa konnte die Bilder nicht zusammenbringen. Dieser alltägliche Frieden. Und das Ungeheure, das auf ihrem Hof geschehen war.

Rings um sie herum schien doch alles normal. Da konnte gar nichts Schlimmes passiert sein.

Aber warum lag Lika dann so vollkommen still und bewegungslos vor ihr?

In ihrem Rücken schrie Mumin. Jordbär ließ sich anstecken, stakste wiehernd umher und suchte zwischendurch immer wieder Trost an der Seite von Jenta.

»Tessa, ich wollte, ich könnte dir etwas anderes sagen.« Astrid Clausen hob die Arme in einer ohnmächtigen Geste. »Aber unsere Lika ist tot.«

Tessa strich Likas Haarschopf glatt, wieder und wieder, als käme es nur darauf an, das Haar auf ihrer Stirn zu ordnen.

Eine Brise fuhr durch die Stehmähne und bewegte sie sachte. Tessa schluchzte auf vor Schmerz. Es war unerträglich, diese lebendige Mähne zu sehen.

Irgendwann nahm Tessa wahr, dass ihre Mutter zu ihr sprach. Erst als sie nach einer Weile eine Hand auf ihrer Schulter spürte, die sie sanft rüttelte, hörte sie sie wirklich.

»Ich weiß, wie gern du Lika noch hierbehalten würdest«, sagte ihre Mutter flüsternd. »Aber es gibt strenge Vorschriften. Sehr strenge. Wir müssen sie schon bald abholen lassen. Heute Abend oder spätestens morgen früh.«

Weinend warf Tessa sich über Lika und bedeckte ihr lebloses Gesicht mit dem Körper.

»Lika darf nicht weggehen. Niemals.«

Sie schüttelte die Hand ihrer Mutter ab. Um keinen Preis der Welt wollte Tessa ihr Pferd loslassen. Sie kauerte sich in den Sand und bettete Likas Kopf behutsam auf ihre Knie. Wieder und wieder strichen ihre Hände über die weiche Mähne, über die Augenlider.

»Du wirst gleich wieder wach«, murmelte sie und hielt Lika eng umschlungen. »Ganz sicher wirst du gleich wieder wach, kleine Lika.«

»Ach Kind«, sagte ihre Mutter.

Mit halbem Auge registrierte Tessa, dass ihre Mutter zu Mumin hinüberging und ihn zu beruhigen versuchte.

»Sie müssen sich um das Fohlen kümmern«, sagte Dr. Bender, während er seine Instrumente und Flaschen im Heck seines Wagens verstaute. »Und bestellen Sie den Schmied um. Bei diesem Stress hat es wenig Sinn, dass er kommt. Für keins der Pferde.«

»Und wann?«

»Frühestens nächste Woche.«

»Und was machen wir mit dem Kleinen?«

»Vielleicht adoptiert eure Jenta ihn?«

»Und wenn nicht?«

»Ammenstute. Oder Handaufzucht.«

Tessa ertrug das Reden über ihrem Kopf nicht.

Man durfte doch nicht so reden im Angesicht eines toten Pferdes. Im Angesicht von Lika.

Wenn sie doch endlich schweigen würden.

Aber sie redeten und redeten. In Tessas Kopf verwischten die Stimmen zu einem schmerzhaften Rauschen.

»So einen tragischen Fall hatten wir noch nie auf dem Hof.« Astrid Clausen rang die Hände. »Bisher ging alles vollkommen problemlos mit unseren Pferden. Was müssen wir denn nun als Erstes tun?«

»Haben Sie ein Notfallpaket mit Fohlenmilch hier? Vielleicht noch von der Geburt?«

»Ja, sicher.«

Tessa fühlte erneut die Hand ihrer Mutter im Rücken und zuckte zusammen.

»Mumin braucht dringend Milch, Tessa. Wo steht denn die SOS-Fohlenbox?«

»Wie kannst du das jetzt fragen?«

»Wir müssen an die Lebenden denken«, sagte ihre Mutter. »Auch wenn das übermenschliche Kräfte fordert. Das Fohlen ist am ärmsten dran. Es braucht ganz schnell eine Ersatzmutter.«

»Lika kann man nicht ersetzen«, stieß Tessa hervor.

»Natürlich nicht. Aber Mumin lebt. Und er hat nur dann eine Chance, ein gesundes und glückliches Pferd zu werden, wenn er eine neue Pferdemutter findet. Das Füttern könnten wir mit der Flasche übernehmen, aber er braucht eine Stute, die ihn ins Herz schließt, die ihn beschützt und erzieht.«

»Ihr wisst ja alles ganz genau!«

Tessa schrie ihren Schmerz heraus.

»Wenn ihr so schlau seid, warum musste Lika dann überhaupt ein Fohlen haben? Wenn ihr nicht auf die idiotische Idee mit dem Deckhengst gekommen wäret, dann würde Lika jetzt noch leben.«

Dr. Bender war dazugetreten. Er hockte sich neben Tessa in den Sand.

»Nein, Theresa, Mumin hat nichts damit zu tun. Wie es aussieht, war deine Stute krank, von uns allen unbemerkt. Ich denke, es war ein Aneurysma, eine seltene Krankheit – nach allem, was deine Mutter über Lika berichtet hat. Sie war ja zufällig bei deinem Pferd und hat gesehen, dass Lika von einer Minute zur anderen schnell atmete. Dann ist sie einfach umgefallen.«

Tessa hörte, was Dr. Bender zu ihr sagte, und hörte es wiederum nicht.

»Ich sage es mal vereinfacht: Bei einem Aneurysma zerreißt plötzlich die Hauptschlagader und das Herz kann nicht mehr schlagen. Deine Lika hat nicht gelitten, Theresa. Wahrscheinlich hat sie sich nur eine Sekunde gewundert, warum sie sich auf einmal so schwach fühlte, und dann war es auch schon vorbei.«

»Aber Sie haben Lika doch letzte Woche gerade erst untersucht . . .«

»So etwas kann man nicht feststellen, Tessa. Das ist einfach Schicksal. Likas Tod war nicht vorauszusehen. Niemand trägt die Schuld.«

Tessa glaubte nichts davon.

»Ohne Fohlen würde Lika noch leben«, flüsterte sie.

»Tessa«, mahnte ihre Mutter. »Wir kennen Dr. Bender seit fünfzehn Jahren. Er hätte uns niemals geraten, Lika decken zu lassen, wenn sie nicht kerngesund gewesen wäre.«

Tessa antwortete nicht.

»Im Internet findet man am schnellsten eine Ammenstute«, sagte Dr. Bender. »Da gibt es die meisten Möglichkeiten, für Waisenfohlen umgehend neue Mütter zu finden. Ich erkundige mich auch bei unserer Tierklinik. Eventuell haben wir dort Glück.«

»Vielleicht können wir eine Stute hierher auf unseren Hof holen«, sagte Frau Clausen. »Wir wollen das Fohlen auf keinen Fall aus seiner Umgebung reißen. Tessa, wir kennen uns doch nicht so gut aus mit dem Internet. Du bist viel schneller. Kannst du uns helfen und die richtigen Seiten aufrufen? Für Likas Fohlen?«

»Das Fohlen, das Fohlen«, schluchzte Tessa. »Ihr bringt meinen Schatz um und nun soll ich auch noch Ersatz für Lika beschaffen.«

»Versteh doch, Tessa. Wir müssen schnell handeln. Hör doch nur, wie herzzerreißend Mumin schreit.«

Tessa weinte noch mehr und drückte sich ganz eng an Likas Fell.

Liebevoll half Astrid Clausen ihrer Tochter hoch und strich ihr übers Haar.

Dr. Bender war zum Unterstand für Heu- und Strohballen gegangen und kehrte mit einer der großen grünen Folien zurück, mit denen sie auf dem Clausenhof das Raufutter gegen Regen schützten.

Behutsam breitete er die Plane über Likas toten Körper aus.

Wie betäubt stand Tessa daneben und starrte auf die grüne Abdeckplane, unter der das Liebste lag, das sie in ihrem Leben besessen hatte.

Und das Fohlen schrie und schrie.


4. Kapitel

In dieser Nacht schlief Tessa wie ein Stein.

Als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete, erinnerte sie sich nicht mehr, wie und wann sie ins Bett gekommen war. Schwer wie Blei lastete die Bettdecke auf ihrem Brustkorb.

Erschöpft versuchte Tessa zu ergründen, warum sie nicht aufwachen wollte.

Noch vom Schlaf betäubt irrte sie durch einen Wald von Gespenstern. Im Traum war Tessa voller Angst über die Weide hinterm Stall gelaufen, vollkommen verwirrt, weil auf der Koppel kein einziger Grashalm mehr wuchs. Stattdessen war da nichts als graue Steppe, übersät von Steinen und Felsbrocken.

Tessa drehte den Kopf zur Seite, um die Uhrzeit vom Wecker abzulesen. Kurz vor sechs.

Was hatte sie von Lika geträumt? Etwas ganz Schreckliches. Wirre Bilder kreisten durch ihren Kopf. Plötzlich überlagerte jähe Furcht alle Gedanken: Was, wenn das, woran sie gerade dachte, gar kein Traum war? Sondern die Wahrheit?

Hastig zog Tessa sich die Bettdecke über den Kopf. Sie war vollkommen durcheinander.

»Reiß dich zusammen«, murmelte sie. »Ist schließlich nicht das erste Mal, dass du so realistisch träumst.«

Mit einem Ruck setzte Tessa sich auf die Bettkante. Diffuse Bilder vernebelten ihren Kopf.

Was für einen himmelschreienden Unsinn hatte sie sich nur zusammenfantasiert!

Wieder sah Tessa ihr geliebtes Pferd still im Sand liegen. Sah sich selber vor dem regungslosen Körper kauern und Likas Kopf auf ihre Knie betten.

Wieso träumte sie so etwas Entsetzliches?

Tessas Kopf weigerte sich einfach, die Wirklichkeit zu akzeptieren.

Lika war immer gesund gewesen, nie krank. Sogar Mumins Geburt und die Zeit danach hatte sie bei bester Gesundheit überstanden.

Wieso verfolgte sie dieser Albtraum? Auch jetzt noch, als sie längst wach war?

Tessa rieb sich die Augen. Der nächtliche Spuk musste sich doch zerstören lassen. Aber die Bilder wollten nicht weichen. Gerade so, als hätten sie sich auf ewig in ihre Netzhaut eingebrannt.

Rasch fuhr Tessa in die Jeans, die noch von gestern überm Stuhl hing, und streifte sich ein T-Shirt über. Auf der Stelle musste sie sich überzeugen, dass es Lika gut ging. Duschen konnte sie später, zuerst wollte sie zu ihrem Pferd.

Im Vorbeigehen strich Tessa über das Foto vom ersten Schultag. Wie klein Lika auf dem Bild war, damals vor neun Jahren. Ein schutzbedürftiges Fohlen. Tessa hob Likas Mähnenbündel vom Rahmen und drückte es sich ans Gesicht.

Sie stieß die Fenster auf und wandte sich gerade zum Gehen, als sie wie vom Blitz getroffen zusammenzuckte.

Die gellenden Rufe eines Fohlens drangen zu ihr herauf. Mumin.

Seine Stimme konnte sie genau von Jordbärs unterscheiden, auch jetzt noch, obwohl sie vollkommen heiser klang und obwohl von seinem Wiehern nur ein klägliches Gekrächze übrig blieb, das nicht enden wollte.

So verzweifelt rief nur ein verlassenes Pferdekind nach seiner Mutter.

Tessa schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte nicht geträumt. Likas regungsloser Körper im Sand – das war Wirklichkeit. Leichenblass vor Entsetzen fixierte Tessa die Ausgänge des flachen Stallanbaus, als könnte sie die Holzpfosten hypnotisieren.

Lika, du bist nicht tot. Das kann gar nicht sein. Bitte, Lika, komm aus dem Offenstall und zeig dich. Bitte, Lika, ich weiß, dass du mit Mumin da drinnen stehst. Dass du lebst. Komm! BITTE!

Doch so lange sie auch den Offenstall anstarrte, es regte sich nichts. Nur ihr Vater bewegte sich unten, er war damit beschäftigt, Heuballen zu öffnen.

Im Erdgeschoss hörte Tessa ihre Mutter auf den alten Holzdielen auf und ab gehen. Dann knarrten ihre Schritte auf dem Flur zum Hof.

»Astrid!«

Jan Clausen rief über den Hof nach seiner Frau. »Hast du alles fertig? Lass es uns mit Tessa und Mumin versuchen, bevor du ins Büro fährst.«

Tessa starrte auf die Küchentür zum Hof, bis ihre Augen brannten. Was sollte sie versuchen? Mumin mit der Hand zu füttern?

Wenn ihre Mutter jetzt mit einer Säuglingsflasche herauskam, war alles aus. Dann war das Schreckliche wahr.

Aber noch – so bildete Tessa sich ein – blieb ihr ein Fünkchen Hoffnung. Vielleicht wieherte Mumin deshalb so erbärmlich, weil er sich verletzt hatte? Das passierte häufig bei übermütigen Fohlen. Beim Herumtoben vertraten sie sich schon mal und konnten dann nicht schnell genug zurück zu ihrer Mutter.

Tausend Möglichkeiten rasten Tessa durch den Kopf, warum Mumin so jämmerliche Klagelaute ausstieß. Tausend Möglichkeiten. Nur eine nicht, die schlimmste von allen. Das mit Lika konnte einfach nicht wirklich passiert sein. Nicht hier. Nicht auf dem Clausenhof.

Die Küchentür zum Hof öffnete sich. Mit eiligen Schritten überquerte Tessas Mutter den Vorplatz. In der Hand trug sie zwei Baby-Saugflaschen, die sie prüfend an die Wangen legte.

Tessa wich vom Fenster zurück.

Es war, als würde ihr Innerstes auseinandergerissen.

Mit einem Ruck schlug Tessa die Fensterflügel zu.

Beim Klirren der Scheiben sahen ihre Eltern nach oben.

»Tessa?«, rief ihre Mutter fragend hinauf. »Ach bitte, komm doch herunter. Wir brauchen deine Hilfe.«

Wie in Trance tastete Tessa nach ihrem Bett und hockte sich auf die Kante. Reglos verharrte sie auf ihrer Matratze. Ihr Körper kam ihr vor wie eingefroren, nur ihre Gedanken wirbelten durcheinander.

Jemand musste schuld sein an Likas Tod. Ein junges gesundes Pferd starb nicht von allein. Da konnte der Tierarzt noch so oft das Gegenteil behaupten. Ihre Eltern waren schuld. Mit ihrer Entscheidung, Lika decken zu lassen. Und auch Mumin war schuld. Ohne seine Geburt wäre Lika niemals krank geworden.

Tessa wusste nicht, wie lange sie so zusammengesunken dort gesessen hatte. Irgendwann hörte sie, wie jemand die Treppe heraufkam und es an der Tür klopfte.

»Tessa? Kann ich hereinkommen?«

Obwohl Tessa nicht antwortete, trat ihre Mutter ein und schloss sie in die Arme. Tessa machte sich steif.

»Ich wünschte wirklich, wir könnten dich in Ruhe lassen«, sagte Astrid Clausen leise. »Aber leider dürfen wir Mumin nicht warten lassen. Komm doch mit nach unten. Wir gucken zusammen im Internet nach Ammenstuten.«

Tessa antwortete nicht. Stumm erhob sie sich, klappte den Laptop zusammen und trug ihn hinter ihrer Mutter hinunter in die Küche. Sie würde ohnehin keine Ruhe geben.

Tessa blickte auf, als ihr Vater zur Tür hereinkam.

»Moin, meine Kleine«, sagte er mit verlegenem Lächeln. Umständlich wusch er sich die Hände.

»Wir haben Mumin diese Nacht viermal mit der Flasche gefüttert«, sagte ihr Vater über die Schulter, während er sich die Hände flüchtig an der Hose trocknete. »Das hat ihn immer für kurze Zeit beruhigt. Der Kleine hat die Technik mit dem Sauger schnell gelernt, aber seit gestern ist Mumin natürlich . . .«

Er stockte kurz und schien zu überlegen, welche Worte er wählen sollte, bevor er fortfuhr: »Er ist total verängstigt und aufgeregt.«

Jan Clausen beugte sich vor, um seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Tessa drehte rasch den Kopf weg und zog den Adresszettel, den Dr. Bender gestern hinterlassen hatte, unter der Kaffeekanne hervor.

Sie fuhr den Rechner hoch und rief die Waisenfohlen-Notdienste auf. Gleichgültig blätterte Tessa durch die Seiten. Als habe sie mit einem Fohlen namens Mumin nichts zu schaffen.

Es gab eine ganze Reihe von Notfällen, die Tessa überflog.

»Saarland: Suche Ammenstute für Warmblutfohlen. Mutter ist von der Weide gestohlen worden!!!«

»Für mein Friesen-Hengstfohlen suche ich dringend eine Ammenstute. Leider ist die Mutter noch vor der Geburt gestorben. Bitte schnelle Nachricht! Dresden/Sachsen.«

»Raum Kiel: Holsteiner Kaltblutstute als Ersatzmama frei. Ihr Hengstfohlen musste nach Unfall eingeschläfert werden.«

Der Inhalt berührte Tessa nicht.

Eine große Leere füllte sie aus. Als sei sie eine Außenstehende in dieser Familie Clausen, die nach einer Ammenstute suchte.

Tessas Vater beugte sich über ihre Schulter und las die weiteren Einträge laut vor.

»Biete Schwarzwälder Stute als Ammenstute an, die ihre Zwillingsfohlen verloren hat. Kann mich bis zur Eingewöhnung intensiv kümmern. Niederbayern.«

»Notfall! Unser schwaches Stutfohlen (Lusitano), sieben Tage alt, sucht dringend eine Amme. Die Mutter ist heute an Kolik operiert worden. Ausgang ungewiss. Raum Köln.«

»Haflingerstute kann nach dem Verlust ihres Fohlens ein verwaistes Fohlen annehmen. Sie hat bereits aus dem letzten Jahr Erfahrung mit Waisenfohlen und ist eine wunderbare Ersatzmama. Steht nahe Neumünster.«

Wortlos schob Tessa ihren Eltern das Notebook hin.

Lika war tot. Das war das Einzige, was Platz in Tessas Herzen hatte.

Nie mehr würde sie lachen können.

Nie wieder würde sie ein Pferd lieben.

Nie würde sie den Tag vergessen, diesen dritten April, als das Entsetzen auf den Clausenhof gekommen war.

Tessa stützte sich auf den Küchentisch, während ihr Vater zum Telefon griff und die Züchter anrief. Wohl oder übel musste Tessa anhören, was er berichtete, als er aufgelegt hatte.

»Die Holsteiner Kaltblutstute hat leider gerade gestern ein Friesenfohlen adoptiert. Die Haflinger Stute fällt auch aus. Ein Jammer, beide stehen ganz in der Nähe. Die Schwarzwälder Stute ginge. Die Besitzerin klang sehr nett und man merkte, dass sie sich mit Pferdezucht auskannte.« Jan Clausen seufzte. »Wenn sie bloß nicht am Ende der Welt wohnen würde. Von uns aus im Hänger nach Bayern, das können wir vergessen. Viel zu weit für Mumin. Außerdem möchte ich ihn nicht aus seiner Umgebung reißen. Er macht im Moment schon genug durch. Und für die Stute ist es in ihrem Zustand von Bayern an die Nordsee auch zu weit.«

Er griff nach Tessas Hand.

»Komm, Tessa. Wir versuchen es mit Jenta. Mumin braucht eine Ersatzmutter, die ihn wie ihr eigenes Fohlen betreut. Füttern könnten wir Mumin zur Not mit der Flasche, wenn sie nicht genug Milch hat.«

Widerstrebend folgte Tessa ihren Eltern zum Offenstall hinüber, während ihr Vater nicht aufhörte zu reden.

»Das Gefährliche daran ist, dass Jenta nach Mumin schlagen und ihn verletzen könnte. Ein fremdes Fohlen zu adoptieren, ist immer eine heikle Angelegenheit.«

Noch gestern hätte es Tessa bei diesen Worten das Herz zusammengezogen aus Mitgefühl für das verlassene Fohlen. Aber heute konnte sie nur an den Verlust ihrer Lika denken.

»Zum Glück kennt Jenta unseren Mumin ja schon«, sagte ihr Vater. »So wie eine Tante. Bisher war sie sehr anständig zu ihm. Wenn er aber bei ihr trinken will . . . wer weiß, ob sie das zulässt.«

Sie bogen um die Ecke des alten Backsteingebäudes mit den Abfohlboxen. An die Außenwand hatte ihr Vater vor Jahren den neuen Offenstall gebaut, einen an drei Seiten geschlossenen Holzschuppen mit freiem Zugang für die Pferde.

Tessa zuckte zusammen, als sie den Paddock betraten. Wo Lika gelegen hatte, zeichnete sich im Sand ein flacher Abdruck ab. Daneben hatte ein Lkw Reifenspuren hinterlassen.

Sofort schossen Tessa Tränen in die Augen.

Likas toter Körper war schon abgeholt worden. Der Lastwagen musste ganz früh hier gewesen sein.

Die flache Mulde war die letzte Spur von Lika. Nun hatte sie ihre geliebte Stute unwiederbringlich verloren.

Ich wollte, sie hätten mich gleich mit abgeholt.

Tessa zwang sich, den Blick zu heben und an der Stelle vorbeizugehen.

Aus der anderen Ecke des Paddocks stakste Mumin herbei und zwängte sich zwischen Zaun und Jan Clausen hindurch, um zu Tessa zu gelangen.

Spontan reichte Astrid Clausen ihrer Tochter eine Saugflasche herüber.

»Mumin will zu dir. Fütterst du ihn?«

Diese kummervollen Augen!

Natürlich musste sie sich um Mumin kümmern. Natürlich ging es Tessa nahe, wie er seinen schmalen Fohlenkörper an ihre Hüfte schmiegte und sofort zu trinken begann, als sie die warme Milchflasche anhob.

Und dennoch – etwas stand zwischen ihr und dem kleinen Pferdekind, undurchdringlich wie eine Trennwand. Ständig drehte sich in Tessas Kopf alles um denselben Gedanken: Hätte Lika kein Fohlen bekommen, würde sie noch leben. Da konnte Dr. Bender noch so viel erzählen. Sie glaubte ihm nicht.

»Schicksalhafter Verlauf. Likas Leben war nicht länger vorgesehen.«

Alles Ausflüchte, um sie zu beschwichtigen.

Mit der Linken stützte Tessa Mumins schmales Kinn mit dem Flaum, der wie weicher Plüsch an ihren Fingern kitzelte. Während Mumin gierig trank, suchten seine Augen Tessas Gesicht ab, als erwartete er von ihr eine Antwort auf die Frage nach seiner Mutter.

Aus den Augenwinkeln sah Tessa, dass Jordbär sich an Jenta schmiegte und ebenfalls zu trinken begann. Als hätte er Angst, etwas zu verpassen.

»Eine Portion genügt erst einmal.«

Astrid Clausen nahm Tessa die leere Flasche ab. »Jetzt ist er nicht mehr ganz so hungrig und bedrängt Jenta nicht so sehr. Wir versuchen es. Führ du Mumin, Tessa. Ich hole Jenta hierher.«

Tessa umfasste das Fohlen mit beiden Armen und bugsierte es vorsichtig in Richtung Jenta, als unvermittelt Tove heranstürmte. Mit erhobenem Kopf schnitt sie Tessa den Weg ab. Drohend schwenkte die braune Fjordstute den Kopf, als Jan Clausen sich mit Jenta am Halfter näherte.

»Aber Tove«, sagte Tessas Vater überrascht und blieb stehen. »Was ist mit dir? Du bist doch unsere Allerliebste. Ganz ruhig, Tove.«

Doch Tove reagierte nicht auf seine besänftigenden Worte, sondern giftete ihn und Jenta mit aufgerissenem Maul an.

»Oje, hoffentlich gibt es keinen Ärger mit Tove. So kenne ich sie gar nicht. Dann müssen wir uns schnell etwas Neues einfallen lassen . . .«

Angriffslustig legte Tove die Ohren an. Es war offensichtlich, dass sie das winzige Waisenfohlen nicht Jenta überlassen würde.

Gerade wollte Jan Clausen ansetzen, um etwas vorzuschlagen, da entschärfte sich die Situation. Tove beugte sich zu Mumin herunter. Sanft legte sie ihre Nüstern auf seinen Rücken und grummelte mit einem seltsam dunklen, kehligen Ton. Tove ließ keinen Zweifel daran, dass sie es als ihr Recht ansah, das mutterlose Fohlen zu beschützen.

Ungläubig lachte Jan Clausen auf.

»Das gibt’s ja nicht. Tove adoptiert ihn.«

Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Natürlich! Dass wir daran nicht gedacht haben. Tove war immer eine vorbildliche Mutter. Das erste Mal hat sie nun kein Fohlen. Schon heute Nacht lag Mumin neben ihr. Aber wir waren so sehr auf Jenta als Amme fixiert, dass wir das ignoriert haben.«

Tessas Mutter seufzte vor Erleichterung.

»Das ist natürlich auch eine Lösung. Vielleicht sogar die bessere. Dann haben beide Stuten ein Fohlen. Gut, wir müssen Mumin zwar einige Monate mit der Flasche füttern, aber zumindest entfällt die Sorge, dass er vereinsamt und von Jenta zickig behandelt wird. Und mit Tove hat er eine prächtige Ziehmutter.«

Tessa glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

Sie war zutiefst verletzt.

Wie konnte ihre Mutter nur so reden, wo zehn Meter neben ihnen noch Likas Körperabdruck im Sand abgebildet war? Ihre Eltern taten gerade so, als ersetzten sie einen defekten Akku durch einen anderen.

Tessa hätte schreien können vor Wut und Verzweiflung.

»Dann sind ja alle Probleme gelöst«, brachte sie bissig hervor.

Traurig sah Astrid Clausen ihre Tochter an.

»Du glaubst nicht, wie uns Likas Tod mitnimmt. Sie war doch wie deine vierbeinige Schwester. Aber es nützt nichts. Wir müssen zusehen, dass Mumin weiterleben kann.«

»Dann macht das«, schrie Tessa aufgebracht. »Aber lasst mich damit zufrieden.«

Abrupt drehte sie sich zum Gehen. Ihre Mutter hielt sie am Ärmel fest.

»Halt, Tessa, warte. Wir brauchen deine Hilfe. Du hast doch Ferien. Willst du dich nicht an die Weide setzen und Mumin im Auge behalten? Du weißt doch, wenn Fohlen nach dem Schlafen aufspringen, laufen sie sofort zur Stute, um zu trinken. Wäre gut, wenn du parat stehst und Mumin sein Fläschchen gibst. Damit er nicht versucht, bei Jenta zu trinken. Möglich, dass sie ihn schlägt.«

Was für eine Zumutung!

Tessa wollte nicht an der Weide sitzen, nicht in der hellen Sonne. Für sie war alles düster und freudlos. Sie wollte sich in ihr Zimmer verkriechen und nur noch weinen.

»Nur an den ersten Tagen, Tessa, bitte«, hörte sie ihre Mutter drängen. »Bis der Trennungsschmerz etwas abnimmt. Bis Mumin bei Tove etwas Sicherheit gewinnt.«

Das Wort Trennungsschmerz trieb Tessa erneut Tränen in die Augen.

Mitfühlend tätschelte Frau Clausen Tessas Rücken.

»Ich weiß, was wir dir zumuten. Es gibt keinen schnellen Trost. Nur den Versuch weiterzuleben. Und glaub mir, in der Sonne heilt die Seele schneller, als wenn du dich drinnen verbarrikadierst.«


5. Kapitel

Die ganze Ferienwoche vor Ostern kümmerte Tessa sich von morgens bis spätabends um Mumins Fütterung. Sie säuberte Schnuller, kochte Saugflaschen aus, hantierte mit Messbecher, Mixbesen und Mischgefäß, füllte Flasche um Flasche, prüfte die Temperatur, führte Listen mit gefütterten Milchmengen. Sie sammelte Pferdeäpfel von der Weide ab, mistete die Liegeplätze aus und streute trockenes Stroh ein. Zwischendurch saß Tessa auf der Weidenböschung und behielt Mumin im Auge. Sobald er unruhig wurde, lief sie zu ihm und gab ihm die Flasche.

Das straffe Programm, das Tessa sich selber verordnet hatte, hielt sie in Atem. Ließ ihr wenig Zeit zum Nachdenken. Tessa hatte nur eins im Sinn: Sie wollte den Tag ohne jede Atempause hinter sich bringen und den nächsten irgendwie überstehen.

So hart hatte sie in den Ferien noch nie gearbeitet. Doch das war ihr gerade recht. Sonst hätte sie nur darüber nachgegrübelt, dass ihr mit einem Schlag alles genommen worden war, was ihr Leben ausgemacht hatte. Alles, was mit Lika zu tun hatte und was sie umgab wie ein verzweigtes Geäst – verschwunden. Die Lebensfreude. Das vertraute Beisammensein. Ausreiten. Die stummen Gespräche mit Lika. Alles.

Wo Lika auf dem Paddock gelegen hatte, hob Tessa den Sand aus der Mulde und füllte ihn in ein Schraubglas, das sie neben Likas Foto auf den Tisch am Bett stellte. Die letzte Spur ihres Körpers. In der Stille ihres Zimmers ließ Tessa den Sand durch die Finger rieseln und dachte dabei an ihre geliebte Stute.

Mit anderen mochte Tessa nicht über Lika reden und sie mied es, Leute zu treffen. Nicht einmal bei Helene rief sie an.

Wenn Besuch auf den Clausenhof kam, Nachbarn, andere Züchter oder zweimal Daniela, versteckte Tessa sich. Sie konnte nicht über Likas Tod sprechen, ohne sofort zu weinen. Aber es war nicht ihre Art zu jammern. Sie wusste, dass das auch nicht gut angekommen wäre. Niemand klagte hier oben an der Küste. Schicksalsschläge machte jeder mit sich selber aus.

Ihre Eltern wollte Tessa auch nicht ständig mit ihrem Kummer belasten. Die beiden hatten ohnehin schon genug damit zu tun, neben ihren Berufen die Arbeit auf dem Hof zu organisieren.

Aber sosehr Tessa sich um Ablenkung bemühte, sie wurde doch ständig daran erinnert, dass sich alles verändert hatte. Sie brauchte nur den Pferden zuzusehen. Tagelang liefen Tove und Jenta unruhig mit den Fohlen am Koppelzaun auf und ab und suchten ihr verlorenes Herdenmitglied.

Gerade deshalb war es erstaunlich, wie schnell das kleine Norwegerfohlen begriff, dass es jetzt zwei neue Mütter hatte. Tove, die liebevolle Pferdemutter, und Tessa, die Menschenmutter, die mit der gefüllten Flasche da war, wann immer er aufwachte. Nach jedem Nickerchen galoppierte er zu Tessa und verlangte seine Milch.

Wenn Tessa ihn fütterte, sah er sie an, halb erstaunt und halb zuversichtlich. Diesen klaren Blick hat er von Lika, dachte Tessa jedes Mal, dieselben ungewöhnlichen Augen wie dunkler Bernstein.

Aber der Blick drang nicht bis in ihr Herz. Das konnte sie einfach nicht zulassen. Zu sehr schmerzte der Gedanke, dass er leben durfte und Lika nicht. Sie empfand nichts, keine Freude über Mumins Zuneigung, kein Mitleid.

»Ich würde dich gern genauso lieben wie Lika«, sagte Tessa oft, wenn Mumin in großen Zügen die Flasche leerte. »Aber das kann ich nicht.«

Nur in einigen seltenen Momenten fühlte sie sich Mumin nah. Wenn er mitten im übermütigen Spiel mit Jordbär plötzlich auf der Weide verharrte und regungslos stehen blieb, die kleinen weißen Ohren aufgestellt. Dann schien das Fohlen zu lauschen. Mit hochgereckter Nase nahm es Witterung auf. Mumin wieherte in die Luft und hob den Kopf, als suchte er in den Wolken nach einer Botschaft. Dann ging es Tessa durch und durch. Rief er nach Lika? Und konnte sie ihr Fohlen hören, dort, wo sie jetzt war?

In diesen Minuten wäre sie gern zu Mumin gelaufen und hätte ihn in die Arme geschlossen und mit ihm gemeinsam getrauert: »Unsere Lika wird nie wiederkommen, Mumin. Wir müssen damit fertig werden.« Aber diese Momente waren zu schnell vorbei. Gleich schon war der Kleine wieder abgelenkt. Da musste nur Jordbär auf ihn zutraben und Mumin den Kopf in die Seite stoßen. Komm spielen. Schon lief Mumin mit und tobte mit seinem kleinen Freund herum.

Das ist eine Gnade der Natur, dachte Tessa, wie schnell Fohlen sich abfinden mit dem Unvermeidlichen. Ich kann das nicht. Ich kann mich nur abschotten.


6. Kapitel

Zum dritten Mal rief Tessas Mutter von unten herauf: »Das Osterfrühstück wartet.«

Köstlicher Duft von frischem Kaffee zog durch die Türritzen in Tessas Zimmer. Früher hatte Tessa das gemeinsame Frühstück mit ihren Eltern sehr genossen.

Aber an diesem Ostersonntag rebellierte ihr Magen, wenn sie an Milchkaffee und Croissants dachte. Nichts widerstrebte Tessa mehr, als vor bunten Eiern, Blütenzweigen und Narzissen zu sitzen.

Zu allem Überfluss musste sie dabei noch die mitleidigen Gesichter ihrer Eltern ertragen. Möglicherweise Bemerkungen hören wie: »Das Leben geht weiter.«

Tessa schloss die Augen. Erinnerungen an vergangene Osterfeste stiegen auf, schmerzhaft und schön zugleich.

Vor zwei Jahren war es Ostern so warm gewesen, dass sie bei offenem Fenster am Frühstückstisch gegessen hatten. Mit Weidenkätzchen in der Vase und frisch gebackenem Hefezopf. Wunderbar gemütlich.

Auf einmal war es hinterm Stall unruhig geworden. Im nächsten Moment hatte Tessa ein leises Tapp, tapp auf dem Hof gehört und plötzlich hatte Lika ihren Kopf zum Küchenfenster hereingesteckt. Sie war von der Koppel ausgekniffen, um bei Tessa zu sein. Eine halbe Honigmelone hatte Tessa ihr stückweise über die Fensterbank nach draußen gereicht, aber als Lika auch noch an den Hefezopf mit Mandelsplittern wollte, war ihr Vater lachend dazwischengegangen.

»Mensch Lika, bist du ein Pferd oder ein naschsüchtiges Kind? Würde mich nicht wundern, wenn du plötzlich dein Fell abstreifen würdest und als Tessas kleine Schwester vor uns ständest.«

Das war Tessas schönste Erinnerung an Ostern.

Und dieses Jahr?

Schwerfällig stand Tessa endlich auf. Sie zog ihr gelbes Kapuzenshirt über und stieg die Treppe zur Küche herunter. Sie würde eine Tasse Milchkaffee trinken und sich schnell wieder verdrücken.

Als Erstes registrierte Tessa neben ihrem Teller ein Osternest mit einer blauen Sportjacke, liebevoll in Schleifenband verpackt.

»Du kannst mal etwas Neues für den Stall gebrauchen«, sagte ihre Mutter und schnitt eine Melone auf. »Gefällt sie dir?«

»Hm.«

Die soll ich wohl statt des gelben Kapuzenpullis anziehen . . . Sie wollen nicht, dass ich immer noch Likas Lieblingsshirt trage.

Unter keinen Umständen würde Tessa das gelbe Hemd einfach ablegen, das sie seit dem Unglück nicht mehr gewaschen hatte. Es trug noch den schwachen Duft von Likas Fell.

Astrid Clausen legte zwei Melonenspalten auf den Teller ihrer Tochter. Stumm starrte Tessa auf die saftigen gelben Fruchtwürfel. Von einem Moment zum anderen mochte sie keine Melone mehr. Wenn sie die Spalten nicht mit Lika teilen konnte, wollte sie selbst auch keine.

Abrupt stand Tessa auf. Bloß weg, bevor es ihr wieder die Kehle zuschnürte.

»Mir ist ziemlich schlecht«, gab Tessa vor. »Ich gehe nach oben.«

»Bei dieser schönen Sonne!«

Hilflos hob ihre Mutter die Arme. »Willst du nicht lieber nach draußen? Du könntest mit Jenta den ersten kleinen Ausritt machen. Ohne Sattel. Einen schönen Osterausritt. Mit Jordbär bei Fuß. Das bringt dich auf andere Gedanken. Wäre das nichts?«

»Nein! Das will ich nicht!«, schrie Tessa und stieß den Melonenteller zurück. »Ich wollte Ostern mit Lika reiten. Mit Lika!«

Sie knallte die Küchentür zu und rannte die Treppe hinauf. Wieso fiel es ihr seit Likas Tod so schrecklich schwer, normal mit ihren Eltern zu reden? Sie konnte nur schreien oder schweigen.

Kaum saß sie ein paar Minuten auf ihrem Bett, hörte sie draußen ein Geräusch. Unter der Tür wurde ein ausgedrucktes Foto durchgeschoben. Tessa wartete einen Moment, bis sich draußen Schritte entfernten, dann hob sie das Bild auf.

Diese Aufnahme kannte sie nicht. Sie und Mumin im Offenstall.

Die Aufnahme musste ihre Mutter mit Teleobjektiv gemacht haben, gestern Abend, als sie Mumin gefüttert hatte.

Mama versucht mit allen Mitteln, mir Mumin schmackhaft zu machen. Als Nachfolger für Lika.

Tessas Blick wechselte zwischen Mumins Foto und dem Bild von Lika. Um den Rahmen hatte sie ein Herz aus Teelichten gebaut.

Wie ähnlich Mumin seiner Mutter sah.

Als Fohlen war Likas Fell auch fast weiß gewesen. Selbst als Lika erwachsen wurde, war sie hell geblieben und hatte sich all die Jahre kaum verändert.

Nur sie selber, Theresa Clausen, sah heute hundert Jahre älter aus als an ihrem ersten Schultag.

Was sollte das Foto? Wollte ihre Mutter signalisieren, dass Lika ihr gewissermaßen Ersatz hinterlassen hatte?

Frühlingssonne strahlte in Tessas Zimmer und malte helle Kringel auf den Boden. Ein Ostersonntag wie aus dem Bilderbuch.

Aber nicht für sie. Alles kam Tessa unwirklich und fremd vor. In ihrem Innern tobte ein Schmerz, der alles betäubte. Wenn sie doch wenigstens darüber reden könnte. Aber das ging nicht. Es war, als wäre ihr die Gabe abhandengekommen, sich auszudrücken. Dabei gehörte sie zu den Besten in Deutsch. Ihre Aufsätze wurden oft laut vorgelesen. Doch nun fand Tessa keine Worte für das, was sie fühlte.

Erschöpft starrte sie auf ihren Laptop, den sie normalerweise automatisch aufklappte, sobald sie ihr Zimmer betrat.

Nicht einmal ins Netz konnte sie flüchten, in ihr zweites Zuhause. Ausgeschlossen, etwas über ihren großen Verlust ins Schülerportal zu stellen. Was einmal im Netz stand, verbreitete sich wie ein Flächenbrand und griff auf die ganze Schule über. Zu groß war die Gefahr, dass man sich über sie lustig machte.

»Stell dich nicht so an, es war doch nur ein Pferd.«

Ins Gesicht würde ihr das bestimmt keiner sagen, aber mit den Fingern auf der Tastatur war mancher fix mit Bosheiten dabei.

Wie andere wohl mit schweren Schicksalsschlägen fertig wurden?

Es musste doch Leidensgenossen geben, die so fühlten wie sie. Was sie gerade durchmachte, das verstand nur, wer Ähnliches erlebt hatte. Wer selber ein geliebtes Pferd verloren hatte. Einen geliebten Hund, eine Katze, ein Kaninchen. Wo waren sie jetzt alle, die toten Tiere? Was kam nach dem Tod? Sie hatte keine Wahl. Wenn sie nicht an ihren unausgesprochenen Fragen ersticken wollte, musste sie jemanden finden, der den Schmerz mit ihr teilte.

Tessa zog den Laptop auf die Knie, dann suchte sie unter dem Stichwort »Himmel«. Vieles, was sie fand, kam ihr übertrieben vor, regelrecht süßlich. Aber ein Eintrag gefiel ihr gut.

»Es herrscht Frieden und Gerechtigkeit. Es gibt keine Nacht mehr, keine Armut und keine Krankheit.«

Schön, wenn es wirklich so wäre.

Tessa googelte weiter und stieß plötzlich auf ein Stichwort, bei dem sie haften blieb.

»Tiergedenkstätten«.

Tessa klickte den Begriff an. Auf dem Schirm entfaltete sich eine Liste mit virtuellen Friedhöfen und Gedenkseiten für Hunde, Katzen, Meerschweinchen, Hamster, Kaninchen, Vögel und Großtiere.

Tessa starrte auf die unzähligen Links.

All diese Seiten hatte Tessa noch nie gesehen.

Es gab also Orte der Trauer im Internet, wo man sich seiner Tränen und Gefühle nicht zu schämen brauchte. Cyber-Friedhöfe für Pferde. Mit Cyber-Gedenksteinen. Mit Cyber-Kerzen. Mit Cyber-Blumen.

Tierbesitzer betrauerten ihre toten Tiere und erzählten von den bewegendsten Stunden.

Tessa stellte das Notebook auf ihrem Schreibtisch ab und horchte kurz zur Tür.

Lief ihre Mutter noch auf dem Flur herum? Guckte sie womöglich herein? Unangenehm, wenn ihre Mutter den virtuellen Tierfriedhof sehen würde. Nicht dass ihre Eltern ihr misstrauten, was Computeraktivitäten anging. Aber sie waren wachsam. »Das Internet ist eine Scheinwelt. Nicht echt«, sagte ihre Mutter immer. »Man muss dem anderen in die Augen sehen, sonst weiß man nicht, was er wirklich denkt.«

Die alte Standuhr im Hausflur schlug zehn Mal, dann wurde es still im Treppenhaus. Ihre Mutter schien nach unten gegangen zu sein.

Tessa suchte sich aus der Liste der verschiedenen Tierfriedhöfe eine Homepage aus und öffnete die Seite mit Großtieren. Dutzende von Pferdenamen reihten sich untereinander.

Tessa klickte den ersten Namen an, Foxi, und landete auf einer Seite mit der Überschrift: »Gedenkstätte von Pferd Foxi (1.254 Besucher)«.

Ein fuchsbraunes Pferd mit langer Mähne sah sie mit verträumten Augen an. Daneben war ein blumengeschmückter Grabstein abgebildet, mit einem eingemeißelten Schriftzug.

Foxi

* 12. Mai 2001

† 24. März 2009

Darunter der Nachruf der Besitzerin. Tessa las:

Geliebter Schatz, du hast dich jedes Frühjahr so auf das erste junge Gras gefreut, aber dieses Jahr bekamst du eine schreckliche Kolik davon. Es war furchtbar, dich so zu sehen, Foxi. Trotz sofortiger Notoperation gab es keine Rettung für dich. Du hast so gekämpft und hattest so einen unbändigen Lebenswillen. Aber es half nichts, du durftest nicht bei mir bleiben. Abends musste der Tierarzt dich von deinem Leiden erlösen. Du bist nicht einmal acht Jahre alt geworden. Ich bin todtraurig. Ich vermisse dich so sehr. Dein Tod war für mich auch ein Tod . . . Wir sehen uns wieder hinter dem Regenbogen, wo dein alter

Pferdefreund Anton dich schon erwartet. In unendlicher
 Liebe und Trauer deine Jana.

Er war noch jünger als Lika, dachte Tessa.

An der Seite war eine Extraspalte als Kondolenzbuch angelegt, in dem jeder Besucher seine Anteilnahme ausdrücken konnte. Tessa scrollte die Texte der Trauerbriefe herunter.

1. April, 23.05 Uhr

»Liebe Jana, mir kamen vorhin echt die Tränen, als ich deine Zeilen über Foxis Tod las. Das erinnert mich so an meine Holly, die ich im Januar verloren habe. Aber wenn der Schmerz nachlässt, wirst du nur noch die schönen Erinnerungen an deinen Foxi im Herzen behalten. Liebe Grüße von Marie-Theres.«

2. April, 6.40 Uhr

»Lieber Foxi, im Stall hatte ich dir versprochen, dass ich im Regenbogenland auf dich warte. Nun bist du über die Brücke vom Leben zum Tod zu mir herübergaloppiert und wir haben uns gleich wiedererkannt. Seit einem Jahr habe ich auf der ewigen Weide geduldig ausgeharrt, bis du endlich kamst. Dein glücklicher Haflingerfreund Anton aus Kitzbühel. Bestimmt weint Jana um dich. Liebste Grüße von Reitfreundin Elfi.«

8. April, 21.12 Uhr

»Lieber Foxi, wo du jetzt bist, hast du es besser. Wie schlimm müssen deine Schmerzen gewesen sein! Eine Kolik ist furchtbar. Ich hatte leider nie ein eigenes Pferd, aber ich stelle es mir unglaublich schwer vor, wenn man es gehen lassen muss. Ich denke an dich, liebe Jana, und trauere mit dir. Deine Sophie.«

Aufgewühlt lehnte Tessa sich zurück.

Wie viele Menschen es gab, die ein Pferd verloren hatten! Bisher hatte sie von solchen Trauerseiten im Netz gar nichts gewusst, obwohl sie doch dauernd im Internet unterwegs war. War das eine Möglichkeit, eine Gedenkstätte für Lika zu errichten? Einen Grabstein, den sie immer angucken konnte, wenn die Trauer sie übermannte?

Wenn Lika doch bloß in der Nähe ein Grab hätte, irgendwo auf dem Hof, dann wäre es ein bisschen leichter gewesen. Dann hätte sie ihr totes Pferd besuchen können. Nicht zu wissen, wo Lika geblieben war, war unerträglich. Warum erlaubte man keine Gräber für Pferde? Wer dachte sich solche unmenschlichen Vorschriften aus?

Als Tessas Kater Strolchi vor sechs Jahren gestorben war, konnte sie für ihn wenigstens ein Grab auf dem Grundstück schaufeln. Den kleinen Katzensarg hatte ihr Vater aus Kiefernholz zusammengeschraubt.

»Wo möchtest du Strolchi beerdigen?«, hatte er Tessa gefragt.

»An seinem Lieblingsplatz in der Sonne.«

»Weißt du denn, wo der war?«

Natürlich hatte Tessa Strolchis Sonnenplätze gekannt.

»Am liebsten lag er unter dem weißen Fliederbusch am Koppelzaun und döste.«

Neben diesem Holzpfosten ruhte ihr Kater nun seit sechs Jahren, begraben unter einem braunen Holzkreuz, das sie jedes Jahr erneuerte, wenn rauer Seewind das Holz zermürbte. Wenn im Mai der Flieder verblühte und weiße Blüten herunterrieselten, dann sah Strolchis Grab aus wie mit Blumen bestreut. Jeder in der Familie wusste, wo der Kater geblieben war. Das war schön, denn wenn man an der Stelle vorüberging, konnte man mit den Händen durchs Gras streichen und sagen: »Hallo Strolchi.«

Ein virtuelles Grab für Lika . . . Ja, vielleicht war das eine Lösung für sie, wenn ihr schon sonst nichts geblieben war.

Vielleicht schreiben Pferdefreunde mir tröstende Texte ins Kondolenzbuch wie bei Foxi?

Pferdefreunde, die ebenfalls litten, weil sie ihren besten Freund verloren hatten. Die Verständnis hatten. Der Austausch mit anderen Leidensgefährten könnte ihr neue Kraft geben und Mut machen.

Das war etwas, an das sie sich klammern konnte.

Tessa wollte sich jetzt gleich einloggen.

Sie rief die Seite auf. Und zögerte. Sollte sie wirklich ihre eigene E-Mail-Adresse angeben? Was, wenn jemand aus dem Bekanntenkreis über ihren Namen stolperte? Zwar hieß es, die Adresse werde nicht veröffentlicht, aber wenn doch?

Mama und Papa wären maßlos enttäuscht, dass ich mein Herz lieber im Internet ausschütte als ihnen.

Vorsichtshalber richtete Tessa für sich unter einem anderen Nutzernamen eine Adresse ein. Als Passwort gab sie ohne nachzudenken ein: »Miss you«.

Ungeduldig wartete Tessa darauf, dass die Adresse freigegeben wurde. Sofort nach der Freischaltung meldete Tessa sich auf dem Tierfriedhof an.

Sie fühlte sich merkwürdig erregt, als sie sich durch die große Anzahl der Gedenksteine klickte. Endlich konnte sie etwas tun. Natürlich brachte das Lika nicht zurück. Aber alles war besser als stumpfes Grübeln. Und diese Hilflosigkeit, Lika nicht mehr für die neun schönen Jahre danken zu können. Jetzt hatte sie zumindest die Chance, ihrem Pferd einen würdigen Abschied zu bereiten.

Tessa suchte als Gedenkstein einen hellen Sandstein aus, der zu den falben Farben der Fjordpferde passte, und dazu eine leuchtend gelbe Sonnenblume für den Trauertext.

Von Anfang an war Gelb Likas Lieblingsfarbe gewesen, dachte Tessa. Wie sie die gelben Rapsfelder im Mai geliebt hatte. Und Ginster, Sonnenblumen, blühenden Löwenzahn. Und Tessas gelbes Kapuzenshirt. Letzten Sommer hatte sie es fast jeden Tag getragen, weil Lika es so mochte. Obwohl Gelb überhaupt nicht geeignet für Geländeritte war. Schon nach ein paar Metern war Tessa jedes Mal übersät von schwarzen Rapskäfern gewesen, die von der Farbe Gelb magisch angezogen wurden. Aber was machte man nicht alles für seinen Liebling . . .

Tessa durchsuchte ihr Fotoalbum auf dem Laptop nach Bildern von Lika. Was hatten sie alles zusammen unternommen! Wie fotogen Lika war. Auf jedem Foto sah sie bildhübsch aus, immer die Ohren vorn, die Augen blank und fröhlich. Und ihr helles Fell überstrahlte alles andere.

Zwei Fotos durfte man in die Gedenkstätte stellen.

Tessa lud zwei Bilder von Lika hoch, ein Porträt, in dem ihre helle Mähne sich gegen den Sommerhimmel abzeichnete, und ein Ganzfoto: Lika am Bach auf der Weide.

Für den Abschiedstext brauchte sie nicht lange zu überlegen. Der Schmerz saß in jeder Faser ihres Körpers und es kam Tessa vor, als diktierte er ihr die Worte.

Lika
 * 20. März 2000
 † 3. April 2009

Meine geliebte Lika, neun Jahre waren wir zusammen. Neun wunderbare Jahre. Und jetzt bist du plötzlich nicht mehr da und ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll. Die Hauptschlagader ist zerrissen, sagt der Tierarzt. Von einer Minute zur anderen warst du in einer anderen Welt. Ich vermisse dich so schrecklich. Du hast mir so viel Liebe gegeben. Mit dir war ich jede Stunde glücklich. Und nun ist jeder neue Morgen ohne Sonne. Miss you, miss you, miss you!!! Ich weiß, du hast mir dein Fohlen hinterlassen, um mich zu trösten. Aber der Kleine ist kein Ersatz für dich. Es kommt mir sinnlos vor, ohne dich weiterzuleben, mein Schatz. Ich will dich zurück!! Love you forever. Deine Tessa

Tessa schickte die Anmeldung ab.

Es tat gut zu wissen, dass sie mit ihrer Trauer nicht allein war. Andere Nutzer, die hier Gräber für ihre Lieblingstiere eingerichtet hatten, wussten, was sie durchmachte.

Sie nahm Likas zusammengebundene Mähnenhaare in die Hand und streichelte sie zwischen den Fingern. Mit dem virtuellen Grab würde sie nun immer jemanden in Trostnähe haben.

Tessa hatte das Gefühl, einen Schritt nach vorn gemacht zu haben.


7. Kapitel

Am nächsten Morgen fiel Tessas Blick gleich auf ihren Laptop. Zum ersten Mal schaffte sie es, sofort aus dem Bett zu kommen. Zum ersten Mal seit dem dritten April.

Während der letzten Tage hatte Tessa morgens krampfhaft versucht, den allerkleinsten Rest von Müdigkeit festzuhalten, um bloß nicht aufstehen zu müssen. Unter der Bettdecke konnte sie sich mit ihrem Kummer verkriechen. Was erwartete sie schon im wirklichen Leben?

Aber jetzt wollte Tessa wissen, ob ihr Eintrag schon freigeschaltet worden war. Sie setzte sich mit dem Laptop auf die Bettkante und fuhr noch im Schlafshirt den Rechner hoch, um Likas Grab zu suchen.

Tessa fand die Seite sofort. Unter der Registerkarte »Neue Gedenkstätten« stand ganz oben der Eintrag: »Lika, Fjordpferd«.

Obwohl Tessa genau wusste, wie der Eintrag aussehen würde, schnürte ihr der Anblick ihrer Seite die Kehle zusammen.

Es war fast unerträglich, Likas Namen auf dem Grabstein lesen zu müssen. Das machte den Verlust endgültig. Wer hier eingetragen war, lebte nicht mehr.

Lika
 * 20. März 2000
 † 3. April 2009

Zugleich hatte es etwas Tröstendes, ein Denkmal für ihren Schatz zu sehen.

Wie fröhlich und vertraut ihr Lika von den Fotos entgegenstrahlte.

»Wenn ich dich doch zurückholen könnte«, flüsterte Tessa und strich mit dem Finger über den Bildschirm.

Das Kondolenzbuch war bereits aufgeschlagen und zu Tessas Überraschung standen die ersten Einträge in der Briefspalte.

13. April, 6.30 Uhr

»Liebe Tessa, du tust mir so leid. Du glaubst gar nicht, wie gut ich dich verstehen kann. Auch ich fand das Leben unerträglich, als vor zwei Jahren mein Liebling Balou tödlich verunglückte. Vor ein Auto gelaufen, während ich auf Klassenreise war. Balou war mein Pflegepony in der Reitschule. Als ich zurückkam, suchte ich ihn ahnungslos im Stall. Dann hörte ich einen Reiter sagen: »Wer kommt denn als Ersatz für Balou?« Es war ein Schock! Nicht Abschied nehmen zu können, ist das Schlimmste!!! Allmählich erhole ich mich und denke nicht mehr so oft an den Unfall, sondern an die vielen schönen Stunden mit meinem Pony. Balou war so lustig! Bestimmt wirst du noch lange um deine Lika weinen, aber eines Tages wirst du dich vor allem an die glücklichen Jahre erinnern. So wie ich. Ich drücke dich ganz doll. Maja mit Balou im Herzen.«

13. April, 6.44 Uhr

»Liebe Tessa, denk daran: Gott hat einen Engel zu sich geholt.

In mitfühlender Trauer deine Amrei, Zürich.«

13. April, 7.10 Uhr

»Liebe Tessa,

was man tief in seinem Herzen besitzt, kann man nicht durch den Tod verlieren. Deine Lisa S. aus der Rhön.«

13. April, 7.15 Uhr

»Liebe Tessa,

deine Stute hat dir das Schönste geschenkt, was ein Pferd seinem Lieblingsmenschen hinterlassen kann: ein Fohlen. Der kleine Hengst wird dich immer an deine Lika erinnern. Er ist doch ein Teil von ihr. Du musst ihn ganz doll beschützen, damit er glücklich aufwächst. Ich habe letztes Jahr mein Fohlen Jonny verloren. Beim Toben auf der Weide ist er im Draht hängen geblieben und hat sich ein Hinterbein gebrochen. Er musste auf der Koppel eingeschläfert werden. Ich konnte eine Woche lang nicht zur Arbeit gehen, so fertig war ich. Und ich bin immer noch nicht darüber hinweg. Deine Anna mit Jonny im Herzen.«

13. April, 7.20 Uhr

»Liebe Tessa,

da ist ein Land der Lebenden und ein Land der Toten und die Brücke zwischen ihnen ist die Liebe – das einzige Bleibende, der einzige Sinn.

Lukas aus Dresden«

Tessa blieb mit dem Laptop auf den Knien auf der Bettkante sitzen. Es tat so gut, Rückhalt von Pferdefreunden zu bekommen. Es drängte sie, einen weiteren Text einzugeben.

13. April, 7.30 Uhr

»Ich bin total gerührt von euren Briefen!

Einige von euch haben schon Schlimmes erlebt. Habt ihr euch auch so schrecklich gefühlt? Als ob ihr keine kompletten Menschen mehr wärt? Ich komme mir vor wie ein Baum, dem man alle Äste abgeschlagen hat. Nur der kahle Stamm steht noch. Die Wurzeln halten ihn zwar am Leben, aber eigentlich ist er nur noch ein Untoter. Er hat alles verloren, was ihn zum Baum machte. Seine Krone, seine Zweige, Äste, Blätter, die Vögel. Dabei ist alles noch da, was er zum Leben braucht: Erde, Wasser und Sonne. Aber es erreicht ihn nicht. Einsam und verlassen steht der leere Stamm zwischen lauter prachtvollen grünen Bäumen. So fühle ich mich ohne Lika: kahl, leer und halb tot zwischen lauter lebendigen Menschen. Irgendwie im falschen Leben. Wird das jemals besser? Eure Tessa.«

Tessa schickte den Text ab.

Sie fühlte sich irgendwie erleichtert. Endlich konnte sie frei und offen ausdrücken, was sie empfand. Mit jemandem laut darüber zu sprechen, wäre ihr seltsam vorgekommen. Aber im Netz, wo man niemanden kannte, war es ungleich leichter, sich alles von der Seele zu schreiben.

Abends gab es zwei neue Kommentare.

13. April, 20.25 Uhr

»Liebe Tessa,

ich muss immer an das Fohlen denken. Es braucht dich so sehr. Du kennst bestimmt die Eisbärenbabys, die mit der Flasche aufgezogen wurden. Haben die ihre Pfleger geliebt! Das waren sooo schöne Bilder. So eine Ersatzmama bist du für den kleinen Hengst. Er hat auch alles verloren. Versuch doch, ihn genauso zu lieben wie seine Mutter. Tu es für Lika! Maja mit Balou im Herzen«

Maja hatte ihr schon morgens geschrieben, sie war die Erste im Kondolenzbuch gewesen.

Es gab noch einen weiteren Eintrag.

Der Text begann ganz normal.

13. April, 23.06 Uhr

»Liebe Tessa, mit deinem Pferd, das tut mir echt leid. So etwas wünscht man keinem.«

Dann ging es jedoch anders weiter, als Tessa erwartet hatte.

»Andererseits finde ich es oberpeinlich, wie man sich so anstellen kann. Meine Güte, es war doch nur ein Pferd.«

Tessa schoss das Blut in den Kopf. Wer schrieb denn so etwas Gemeines?

»Und überhaupt«, ging es weiter, »wie viele Millionen Pferde sind in den Kriegen grausamer gestorben als deine Stute. Die hatte ja Glück, einfach peng umfallen und tot. Keine Schmerzen. Und ein Fohlen hat sie dir auch noch hinterlassen. Du brauchst also nicht mal auf ein Pferd zu verzichten.«

Am liebsten hätte Tessa weitergeklickt, aber sie zwang sich, die Anklage zu Ende zu lesen.

Ich finde es grässlich, dass du so herumjammerst. Andere können sich nie im Leben ein eigenes Pferd leisten. Nicht mal Reitstunden. Mein dringender Tipp ist: Reiß dich mal zusammen.

Entsetzt klickte Tessa auf Ausloggen. Ihre Stirn brannte wie Feuer.

Wie konnte jemand solche Texte schicken? Genau um das zu vermeiden, hatte sie kein Wort über Lika ins Schülerportal gestellt. Um nicht von irgendwelchen unbekannten Typen fiese Antworten zu bekommen. Direkt ins Gesicht würde ihr niemand etwas so Niederträchtiges sagen, aber im Netz war so mancher schnell dabei mit Bosheiten.

Dieser gemeine Text durfte auf keinen Fall stehen bleiben, sonst konnte sie nie wieder auf Likas Seite gehen.

Beim hastigen Abmelden hatte Tessa nicht darauf geachtet, ob es eine Funktion »Problem melden« gab, über die man beleidigende Einträge anzeigen konnte. Normalerweise wurden Nutzer aus der Plattform herausgeworfen, wenn sie sich nicht an die Regeln hielten. Aber der Briefschreiber in Likas Kondolenzbuch hatte es raffiniert angestellt. Am Anfang hatte sein Text normal und mitfühlend geklungen, wahrscheinlich war der Rest vom Betreuer der Seite nicht gelesen worden.

Ein zweites Mal mochte Tessa den Eintrag nicht sehen. Morgen früh wollte sie den Nutzer blockieren und dem Betreiber des Tierfriedhofs eine Meldung schicken.

Am nächsten Morgen war der Eintrag bereits entfernt worden.


8. Kapitel

Heute ist es zwei Wochen her, seit es passiert ist, dachte Tessa, als sie am letzten Freitagabend der Osterferien ins Bett kroch.

Nie wäre sie früher auf die Idee gekommen, freiwillig früh schlafen zu gehen. Erst wenn ihr Vater angekündigt hatte: »Wenn du nicht endlich ins Bett gehst, gibt es morgen Reitverbot«, hatte sie sich missmutig hingelegt.

Aber ohne Lika war das Bett zur Zufluchtsstätte geworden. Eine schützende Höhle, in die sie sich zurückziehen konnte.

Ihr Blick streifte die Ansichtskarte auf dem Nachttisch mit der weißen Dünenlandschaft. Von Helene auf Amrum. Auf der Karte hatte sie nur die Klinik beschrieben, das Zimmer, und als letzten Satz klein daruntergekritzelt: »Tut mir echt leid mit Lika.«

Mager, sehr mager. Tessa seufzte bitter auf, als sie an die dürren Worte dachte. War es Desinteresse? Fühlte Helene nicht mit ihr? Tessa starrte auf die Karte und las noch einmal, was Helene geschrieben hatte. Sie wurde unsicher. Vielleicht klang der dürftige Satz eher hilflos? Fehlten Helene vielleicht einfach die Worte?

Sie hat nie ein eigenes Tier besessen. Sie kann doch gar nicht ahnen, wie man sich fühlt, wenn ein geliebtes Pferd für immer gegangen war, ging es Tessa durch den Kopf.

Woher wusste Helene überhaupt von Lika? Ob ihre Mutter sie angerufen hatte? Vermutlich. Eigentlich hasste sie es, wenn ihre Mutter sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Aber egal. Sie selber hatte es nicht fertiggebracht, mit Helene darüber zu sprechen. Und vielleicht war es ja doch nur fair, wenn sie Bescheid wusste.

Mit offenen Augen starrte Tessa durch das geöffnete Fenster nach draußen. Durch den Goldregen vorm Haus strich leichter Wind und brachte die Blätter zum Rauschen. Ab und zu drang vom Offenstall das Schnauben und Prusten der Pferde herüber.

Tessa hatte nicht gewusst, dass Trauer so schmerzen konnte, so heftig, dass man glaubte, man würde bei lebendigem Leib verbrannt. Sie konnte den Schmerz nicht einordnen. Manchmal loderte er im Kopf, dann wütete er ätzend wie Säure im Bauch. Manchmal drückte er wie ein Tonnengewicht auf ihre Wirbelsäule und lähmte sie von oben bis unten. Dann wieder presste der Schmerz den Brustkorb zusammen und nahm ihr den Atem.

Tessa zog ihre Arme unter die Bettdecke. Eigentlich konnte doch nur das Herz wehtun. Aber es schmerzte überall.

Am liebsten hätte sie sich den Schutzanzug ihres Vaters geholt, den schweren schwarzen Anzug der Feuerwehr, in der Hoffnung, dass er das Schlimme wie ein Schutzschild abhalten würde. Oder zumindest den Schmerz ein wenig linderte.

Likas Tod hatte alles geschluckt: ihre Freude am Leben, ihre Unbeschwertheit, ihren Antrieb. Seit dem verheerenden dritten April fiel ihr jeder Handgriff schwer.

Nur ab und zu gab es kurze Augenblicke, in denen sie sich leichter fühlte. Vorhin zum Beispiel, als sie wieder einmal die tröstenden Briefe auf Likas Seite gelesen hatte. Drei neue Einträge hatte Tessa vorgefunden.

»Das Schönste, was ein Tier hinterlassen kann, ist ein Lächeln im Gesicht seines Lieblingsmenschen.

Deine Fatima.«

»Ich bin gegangen. Nur einen kleinen Schritt und gar nicht weit. Und wenn du dorthin kommst, wo ich jetzt bin, wirst du dich fragen, warum du geweint hast.

Lika aus der Ferne.«

»Tiere treten in unser Leben und begleiten uns eine Weile. Einige bleiben für immer, denn sie hinterlassen ihre Spuren in unseren Herzen. Ich denke oft an dich und an Lika, die viel zu früh gehen musste!

Elena.«

Doch schon während Tessa den Computer heruntergefahren hatte, war der Trost fast verflogen.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals im Leben so furchtbar traurig gewesen zu sein. Nicht einmal, als Tante Ina vor vier Jahren plötzlich gestorben war. Allerdings hatte sie ihre Tante kaum gekannt, weil sie in Wien wohnte.

Nie könnte ich jemandem sagen, dass Likas Tod für mich schmerzhafter ist als der von Tante Ina.

Tessa ahnte die Reaktion ihrer Umwelt voraus: »Du kannst doch um ein Tier nicht mehr trauern als um einen Menschen«, würde man ihr entgegenhalten. So wie dieser unverschämte Schreiber vom Internet-Tierfriedhof, der auf Likas Seite geschrieben hatte: »Es war doch nur ein Pferd. Reiß dich zusammen!«

Aber wenn sie das nun einmal nicht schaffte?

Wie konnte sie Lika vergessen, wenn jede ihrer Bewegungen noch im Gedächtnis haftete? Wenn sie ständig ihre dunklen Augen vor sich sah, weil Mumins Blick sie so sehr an Lika erinnerte? Wenn sie immerzu ihre warme Stimme im Ohr hatte, ihr Prusten und das entspannte Schnauben? Wie sie quietschend mit allen vieren hochsprang, wenn es im Frühjahr auf die Weide ging! Dieses ausgelassene Wiehern hatte sie besonders geliebt.

Schlagartig drehte Tessa den Kopf und horchte auf. Da war doch was? Hörte sie nicht von da unten wirklich und wahrhaftig Likas übermütige Stimme?

Ein heißer Schauer rieselte ihr über den Rücken. Eben noch hatte Tessa gefröstelt, doch nun begann sie zu schwitzen.

Hilfe, ich drehe durch.

Sie wagte kaum zu atmen.

Mit weichen Knien stand Tessa auf und ging zum offenen Fenster.

Ich muss aufhören, so intensiv nachzudenken, sonst lande ich noch in der Klapse.

Tessa lehnte sich weit hinaus, inhalierte die frische Nachtluft und versuchte, das Gehörte zu verdrängen. Sie hatte davon gehört, dass es Menschen gab, die Stimmen hörten. Schizophrene. Gespaltene Persönlichkeiten. Kranke, die gewaltig unter Druck standen und in eine Scheinwelt flüchteten. War sie schon so weit? Hatte Likas Tod sie so fertiggemacht, dass sie nicht mehr klar im Kopf war? Anders war Likas Wiehern kaum zu erklären.

Sie musste sich einfach getäuscht haben.

Aber nein – da war es schon wieder, das vertraute Geräusch. Likas einmaliges, fröhliches Wiehern. Nervös zupfte Tessa ihr schweißnasses Schlafshirt von der Haut ab.

Ich muss mich ablenken. Ich zähle bis hundert. Eins, zwei, drei . . .

Tessa zwang sich, ruhig zu atmen, und suchte den Hof mit ihren Augen ab. War eins der Fjordies ausgerissen?

Vier, fünf, sechs . . .

Nein, sie entdeckte nichts Ungewöhnliches. Am Stall herrschte Ruhe, ebenso auf der Weide, soviel sie in der Dunkelheit wahrnehmen konnte.

Achtzehn, neunzehn, zwanzig . . .

Musste sie künftig mit Wahnvorstellungen leben?

Tessa griff nach dem gelben Kapuzenhemd und streifte es sich über ihr Schlafshirt. Sie musste raus hier, raus aus ihrem Zimmer.

Mit nackten Füßen trat Tessa auf den Flur. Und schon zuckte sie erneut zusammen. Wieder das Wiehern!

Tessa blieb stehen. Vielleicht schlief sie ja noch. Vielleicht schlafwandelte sie sogar!

Sie spürte, wie ihr bei dem Gedanken daran die Füße eisig wurden. Wie die Kälte die Beine emporkroch. Konnte man kalte Füße träumen?

Wenn man schizo ist, merkt man das selber überhaupt?

Auf Tessas Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.

Hastig stieg sie die Stufen hinab in den Flur und ging in die Küche. Aus dem Eisfach nahm sie eine Coolpad-Bandage und drückte sie sich gegen die glühende Stirn. Das Pochen im Kopf ließ nach.

Tessa schrak zusammen. Diesmal kam Likas Wiehern aus dem Wohnzimmer. Die Stimmen ihrer Eltern mischten sich darunter.

»Unsere schönste Stute«, hörte sie ihren Vater seufzen.

»Ja, das stimmt«, erwiderte ihre Mutter. »Lika sah schon ungewöhnlich auffallend aus mit ihrem hellen Fell.«

Tessa warf das Coolpad in die Küchenspüle und lief zum Wohnzimmer. Zitternd schob sie die angelehnte Tür einen Spalt auf.

Ihre Eltern saßen vor dem ausgedienten Videogerät, das seit Jahren auf dem Dachboden gestanden hatte, und guckten einen selbst gedrehten Film an. Ein altes Video! Natürlich! Das war die Erklärung für Likas Wiehern.

Tessa starrte auf den Bildschirm. Ihre ersten Reitversuche auf Lika.

Zehn Jahre alt war sie selber auf der Kassette und Lika vier. Im Film quietschte Tessa vor Lachen, weil Lika sich ständig im Kreis drehte und ausgelassen wieherte, weil jemand auf ihren Rücken steigen wollte.

Tessa stand auf der Schwelle. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte.

Ihre Mutter fuhr herum und sprang auf.

»Tessa! Hast du oben den Ton gehört?«

Tessa nickte und wischte sich übers Gesicht.

»Komm, setz dich zu uns. Wie früher. Ich bringe dir ein Glas Milch mit Honig.«

Ihre Mutter zog Tessa aufs Sofa. Tessa sträubte sich ein wenig, sie wusste nicht, ob sie es aushalten würde, den Film anzuschauen. Aber dann kam die lustige Szene, in der Lika sich den Zügel vom Kopf streifte und zwischen den Zähnen festhielt wie ein Hund beim Apportieren. Irgendwie war es schön und schrecklich zugleich, Lika wieder lebendig zu sehen . . .

Ihr Vater legte Tessa den Arm um die Schultern.

»Lika hat es gut, wo sie jetzt ist.«

»Woher willst du das wissen, Papa?«, fragte Tessa mühsam beherrscht.

»Das muss einfach so sein. Man verschwindet doch nicht einfach so aus der Welt, ohne dass etwas kommt.«

Tessa zog ihre Beine aufs Sofa und umarmte einen Stapel bunter Kissen.

»Aber wo ist sie genau?«

»Vielleicht da, wo Oma jetzt ist. Und Tante Ina.«

»Aber Tante Ina hatte doch eine Wahnsinnsangst vor Pferden. Gibt es das später nicht mehr – Angst vor Pferden? Angst vor irgendetwas?«

»Ich weiß es nicht, Tessa.«

»Oder gibt es etwa getrennte Himmel, Papa?« Tessa bohrte weiter. »Einen für Menschen, einen für Tiere? Manche behaupten das.«

»Ich glaube, dass wir später alle zusammen sind«, sagte ihre Mutter, die mit der Milch zurückkehrte und die dampfende Tasse vor Tessa absetzte. »Im Paradies lebten doch auch sämtliche Tiere.«

Die Auskunft genügte Tessa nicht.

»Aber was ist, wenn jemand sein Pferd unbedingt wiedertreffen möchte, aber das Pferd will ihn nicht mehr sehen? Wer hat dann mehr Rechte?«

»Ach, Tessa, da fragst du mich was.«

»Meinst du, Lika erkennt mich, wenn ich noch sehr lange lebe? Also noch in achzig oder hundert Jahren?«

»Sie erkennt dich noch in hundertmillionen Jahren«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Aber sicher wäre sie betrübt, wenn sie sähe, dass du jetzt überhaupt nicht mehr fröhlich bist, obwohl sie dir ihren kleinen Sohn zurückgelassen hat.«

Tessa senkte den Kopf. »Ich kümmere mich doch um das Fohlen.«

»Stimmt, das machst du großartig. Aber du gibst Mumin keine Chance, wirklich dein Freund zu werden, weil du ihn immerzu mit Lika vergleichst.«

»Aber das macht man doch automatisch. Sie war . . .« Tessa musste eine Pause machen, um nicht wieder loszuheulen. »Lika war doch so etwas wie meine Schwester. Habt ihr selber gesagt.«

»Aber nun ist sie gegangen und wir müssen uns damit abfinden. Ob wir wollen oder nicht. Du sollst Lika ja nie, nie, nie vergessen, aber du musst es einfach schaffen, Abschied zu nehmen.«

»Aber das geht nicht, Mama.«

»Vielleicht doch«, sagte ihre Mutter behutsam. »Es wäre zum Beispiel gut, wenn du dich von einigen Dingen trennen könntest, die dich ständig an Lika erinnern.«

Tessa rieb ihre Nase am Hemdsärmel, um den letzten schwachen Geruch von Likas Fell zu schnuppern.

Sie fing den Blick ihrer Mutter auf, der sorgenvoll auf dem Kapuzenshirt ruhte. Heftig schüttelte Tessa den Kopf.

»Nicht Likas Shirt.«

»Ich verstehe ja, dass du alles behalten möchtest, Tessa. Aber wenn du dieses gelbe Hemd Tag für Tag siehst, kommt die Erinnerung an eure Ausritte jedes Mal wieder hoch. Das macht dich fertig und du hast den Kopf nicht frei für die Zukunft.«

»Es gibt keine Zukunft ohne Lika«, sagte Tessa leise.

»Doch, die gibt es. Und sie heißt Mumin. Der Kleine ist deine Zukunft.«

»Aber wenn ich mich vielleicht gerade an ihn gewöhnt habe, kommt Daniela und holt ihn ab.«

Ihre Eltern wechselten einen raschen Blick.

»Mumin und Jordbär werden wahrscheinlich bei uns auf dem Hof bleiben«, sagte ihr Vater. »Wir wollen nicht mehr züchten. Mit einer einzigen Stute ist das nicht pferdegerecht.«

Erstaunt sah Tessa auf.

»Die Fohlen bleiben hier?«

Ihr Vater nickte. »Zumindest die nächsten vier Jahre, bis sie angeritten werden können. Wir haben schon mit Daniela gesprochen. Sie ist einverstanden. Natürlich hätte sie Mumin gern in der Nähe gehabt, aber reiten kann Daniela ihn ohnehin noch lange nicht. Sie hat Verständnis, dass wir Likas Fohlen hierbehalten wollen. Anständig von ihr.«

Tessas Mutter schaltete sich wieder ein.

»Wir haben Daniela gesagt, dass die letzte Entscheidung bei dir liegt. Wenn du Mumin später ganz behalten willst, bleibt er bei uns.«

»Danke«, murmelte Tessa. Ihre Eltern waren wirklich lieb, aber das brachte ihr Lika auch nicht zurück.

Ihre Mutter sah auf die Uhr. »Er braucht seine Milch. Willst du das machen? Vier Flaschen stehen in der Küche bereit, im Drahtkorb.«

Sie versuchen alles, um mir Mumin nahezubringen.

Tessa stand auf. Sie konnte jetzt einfach nicht Nein sagen. Obwohl sie keinerlei Sehnsucht danach verspürte, Jordbär an der Seite seiner echten Mutter zu sehen. Der Anblick gab ihr jedes Mal einen Stich.

»Mache ich.«

»Nächste Woche stellen wir den lütten Hengst auf Eimer um«, sagte ihr Vater. »Zwei Liter Milch pro Mahlzeit braucht er mittlerweile. Bis er alle Flaschen leer gesaugt hat, dauert es ewig.«

»Was?« Tessa drehte sich in der Tür um. »Das ist gemein, Papa. Lieber stehe ich nachts zum Füttern auf, wenn es euch zu lange dauert. Wenn Mumin Jordbär trinken sieht, will er es doch genauso machen. Er braucht seinen Schnuller. Eimer ist abartig.«

Tessa bekam mit, wie ihre Eltern sich kurz zuzwinkerten. Wahrscheinlich denken sie, ich bin schon halb auf Mumins Seite, nur weil ich den Schnuller erwähnt habe.

Wie wenig Ahnung Erwachsene doch hatten. Es ging ihr doch lediglich um Gerechtigkeit.

Tessa holte den Korb mit den erwärmten Flaschen aus der Küche. Sie schaltete die Außenbeleuchtung ein und ging über den Hof zum Offenstall hinüber.

Die Luft duftete nach Flieder, nach frischem Heu und Stroh. Schöner konnte man sich einen Frühlingsabend kaum ausmalen.

Tessa sah nicht zu Boden, als sie den Paddock überquerte. Jedes Mal, wenn sie an der Stelle vorbeikam, wo Lika gelegen hatte, stieg dieselbe Erinnerung in ihr hoch: Sie kauert im Sand, Likas stillen Kopf auf ihre Knie gebettet. Ob sie dieses Bild je vergessen würde?

Im eingestreuten Liegebereich standen Jenta und Tove und knabberten an ihrem Raufutter. Beide Fohlen lagen dösend mit untergeschlagenen Vorderbeinen im Stroh.

Wie zufrieden Mumin aussieht. Als wäre alles gut und richtig so.

Als Mumin Tessa erblickte, sprang er sofort mit hellem Keckern auf und drängte sich zwischen Korb und Tessa. Er hob den Kopf und rieb seine Backenknochen an Tessas gelbem Kapuzenshirt. Mit der kurzen Nase fuhr er zwischen die Flaschen und versuchte sich darin, sie aus dem Korb zu stoßen.

»Geht gleich los, Kleiner.«

Schützend baute Tove sich vor ihrem Ziehsohn auf, als dieser begann, glücklich schmatzend zu trinken. Unglaublich, welche Mengen so ein kleines Ponyfohlen vertilgen konnte. Schon war die erste Flasche leer. Tessa griff zur zweiten und schüttelte sie kurz durch.

Inzwischen stand auch Jordbär auf allen vieren. Neugierig stakste er heran und streckte seinen Hals, um am Schnuller der abgestellten Flasche zu lecken. Aber Tove schwenkte einmal heftig den Kopf. Sofort verkroch sich Jordbär hinter Jenta.

»Tove, du hast deine Herde schwer im Griff. Sehr gut machst du das.«

Unverwandt blickte Mumin Tessa an, während er mit großen Zügen die nächste Flasche leerte.

Wie so oft dachte Tessa: Er hat dieselben Augen wie Lika. Dunkler Bernstein. Doch der Schimmer war es nicht allein, der ihren Blick festhielt. Mumin sah sie so aufmerksam an, so klug, als wüsste er mehr als sie. Tessa entdeckte etwas Faszinierendes in den Fohlenaugen, das ihr so vertraut erschien, als blickte sie direkt in Likas Seele.

»Das Tier, das gestorben ist, wird über das neue Tier wachen.«

Dieser kurze Spruch aus Likas Kondolenzbuch kam Tessa in den Kopf.

Wenn ich doch wüsste, dass es so ist, Mumin.

Das Fohlen folgte ihr über den Auslauf, beäugt von Tove, die aus dem Stall getreten war und ihrem Adoptivsohn ein leises Grummeln hinterherschickte.

Tessa erreichte den Ausgang, neben dem ein breiter Trinkbottich in die Erde versenkt war. Weil das Licht im Wasser leuchtete, beugte Mumin sich interessiert über sein Spiegelbild. Neugierig neigte er den Kopf und bestaunte das Fohlen im Wasser, das mal größer und mal kleiner wurde, wenn er sich bewegte. Tessa machte das Spiel mit, bog den Kopf vor und zurück und mit einem Mal sah es in der Spiegelung so aus, als wären sie und Mumin aus einem Guss.

Tessa durchzuckte ein Schreck.

Er will Lika verdrängen. Er will ihren Platz einnehmen. Das darf er nicht.

Panik stieg in ihr auf.

Sofort schlug sie mit der flachen Hand auf die glatte Wasseroberfläche. Die Köpfe zerstoben in schnellen, kleinen Wellen.

Erschreckt sprang Mumin zurück. Mit ein paar hektischen Sätzen galoppierte er zu seiner Ziehmutter und verbarg sich laut prustend hinter Toves Schweif.

»Tut mir leid, Mumin. Wirklich. Hat mich gerade einfach so überfallen.«

Tessa schob sich durch die Gatteröffnung nach draußen, setzte den Flaschenkorb ab und bückte sich, um das Gatter an der Bodenverankerung festzuschließen. Als sie sich wieder aufrichten wollte, hatte sie zwei weiche Fohlennasen im Haar. Mumin und Jordbär streckten ihre Köpfe durch die Querstangen und beknabberten Tessa von rechts und links.

»Das Tolle an euch Pferden ist«, murmelte Tessa, »dass ihr nicht nachtragend seid.«

Sie strich beiden über die plüschigen Nasenrücken. Jordbär trollte sich zufrieden, aber Mumin verharrte am Gatter, immer noch, als Tessa sich auf dem Weg zum Haus nach ihm umdrehte.

Es hatte etwas Unwirkliches, wie er da stand, regungslos, die kleinen Ohren hochgestellt, in der kurzen Mähne dieses schimmernde Licht, das nur nachts für kurze Zeit so geheimnisvoll auf den Paddock fiel.

Wie ähnlich er Lika sieht, als sie ein Fohlen war.

Wieso glaubte sie, Mumin wollte Lika aus ihrer Erinnerung verdrängen? Das war doch Irrsinn! Wie könnte er denn? Doch nicht seine eigene Mutter! Er war ein kleiner Waisenjunge, der Halt suchte. Der sie brauchte. Und den sie vielleicht selber brauchte. Vielleicht mehr, als sie sich selber eingestehen wollte . . .

Wie sollte sie bloß mit ihren zerrissenen Gefühlen fertig werden?

Im Haus war ihre Mutter damit beschäftigt, eine leere Plastiktüte vom Raiffeisenmarkt mit Kleidung zu füllen. Bedeutungsvoll legte sie den halb vollen Beutel auf die Treppe zu Tessas Zimmer.

»Ich habe ein paar gute Sachen für das Rote Kreuz eingepackt«, sagte Frau Clausen. »Ich würde gern dein gelbes Kapuzenshirt dazulegen. Für die Kleiderkammer.«

Tessa sagte nichts. Sie dachte an Mumins Blick, als sie ihn vorhin gefüttert hatte. An ihr gemeinsames Bild im Wasser. An den Spruch auf Likas Gedenkseite: »Das Tier, das gestorben ist, wird über das neue Tier wachen.«

War es Zeit, sich von einem Andenken an Lika zu trennen? Würde es ihr helfen, Abstand zu finden? Ohne dabei die Erinnerung an Lika aufzugeben?

»Ist das in Ordnung?«, fragte ihre Mutter von weit her.

Wenn ich es nicht probiere, werde ich nie erfahren, ob ich es schaffen kann.

Kurz entschlossen zog Tessa das Hemd, an dem jede Faser sie an Lika erinnerte, über den Kopf und drückte es an sich, bevor sie es faltete und behutsam in die grün-weiße Tüte legte.


9. Kapitel

Am nächsten Morgen stand Tessa vor ihrem Kleiderschrank und griff zögernd nach der neuen blauen Sportjacke. Sie schlüpfte hinein und drehte sich vor dem Spiegel. Die Jacke passte exakt. Ihre Mutter hatte sich große Mühe beim Aussuchen gegeben. Ein Markenteil. Eigentlich viel zu schade für die Stallarbeit.

Tessa strich den Stoff über ihren Hüften glatt. Angenehm dünn und weich. Trotzdem, die Jacke blieb ein Fremdkörper. Fühlte sich fremd an. Roch fremd. Hatte nichts Pferdiges an sich.

Nein, es geht nicht. Ich hole mir Likas Kapuzenshirt aus der Tüte zurück.

Tessa lief die Treppe hinunter und suchte im Flur nach der Raiffeisen-Tüte mit der Kleidung. Nichts zu finden. Durch das Flurfenster sah sie ihre Mutter am Geräteschuppen stehen. Tessa öffnete die Haustür und rief über den Hof.

»Mama, wo sind die Sachen für die Altkleidersammlung?«

Ihre Mutter richtete sich auf. Sie war dabei, den Reifen einer Schubkarre aufzupumpen.

»Ehrlich gesagt . . . ich habe sie heute früh schon in den Kleidercontainer vom Roten Kreuz gebracht.«

»Was? Likas Kapuzenshirt auch?«

»Tessa!« Ihre Mutter hob den Arm mit der Luftpumpe. »Das war dein Shirt. Nicht Likas. Und du hast es freiwillig abgegeben.«

»Trotzdem. Ich will es zurück.«

»Aber das geht jetzt nicht mehr.«

»Muss aber gehen. Wohin hast du es gebracht?«

»Zum DRK-Container an der Bundesstraße.«

Tessa schnappte sich ihr Fahrrad, das an der Hauswand lehnte, und schwang sich auf den Sattel. Sie kannte den weißen Stahlcontainer auf dem Parkplatz neben der Hauptstraße.

»Tessa«, rief ihr ihre Mutter kopfschüttelnd nach. »Du willst doch nicht etwa . . . Nein, das tust du nicht!«

Tessa hob die Hand.

»Bin gleich wieder da.«

Der Wind blies von der Seite, direkt von der Nordsee, und trug den Geruch von Seetang, Salzwasser und Wattenmeer aufs Festland.

Tessa trat kräftig in die Pedale. Zum Glück kam der Wind nicht von vorn, dann hätte sie die doppelte Zeit gebraucht. Hoffentlich war der Container noch nicht geleert. Aber so häufig kamen die Lastwagen nicht zum Abholen.

Ist es krank, hinter einem abgetragenen Kleidungsstück herzujagen?, schoss es ihr durch den Kopf. Egal. Das Shirt war eine Erinnerung an Lika, das rechtfertigte alles.

Endlich hörte Tessa die brummende Bundesstraße. Noch eine Kurve, dann durch die Baumreihe, ein Stück auf dem Radweg entlang der Heckenrosen und sie war da.

Der Parkplatz glänzte in der Sonne. Noch lag er verwaist da, aber Tessa wusste, das würde nicht lange so bleiben. Sie musste sich beeilen, wenn sie nicht von Autofahrern dumm angemacht werden wollte. Denn die Osterferien gingen zu Ende und viele Nordseeurlauber fuhren heute zurück nach Hause. Sobald die Fähren von Amrum und Föhr anlegten, würde hier Hochbetrieb herrschen. Viele Autofahrer hielten gern auf diesem Parkplatz einige Kilometer hinter dem Fähranleger, um Gepäckträger oder aufgeschnallte Fahrräder zu kontrollieren.

Mit fliegendem Atem stellte Tessa ihr Rad am weißen Sammelcontainer ab.

Sie langte nach dem großen Griff, mit dem man die Klappe herunterzog. Mist. Der Metallbügel saß so hoch, dass sie nicht herankam.

Sie brauchte eine Aufstiegshilfe.

Im Gebüsch fand Tessa einige dicke abgebrochene Äste. Kreuz und quer schichtete sie die Knüppel vor dem Container übereinander, stieg auf den Holzstoß und versuchte es erneut.

Sie öffnete die Klappe und spähte in den Einwurfschacht. Ihre Tüte musste ganz oben liegen. Bestimmt waren seit heute früh keine anderen Leute hier gewesen.

Mit schiefem Kopf versuchte Tessa, in der Dunkelheit des halb gefüllten Innenraums etwas zu sehen. Nach einiger Zeit meinte sie, eine grün-weiße Tüte vom Raiffeisenmarkt zu erkennen.

Obwohl sie sich extrem streckte, reichte Tessa bei Weitem nicht bis an die Kleidungstüten. Dafür hätte sie zwei Meter lange Arme gebraucht. Und wenn sie sich noch weiter vorbeugte, blieb sie am Ende in der Klappe stecken. Es war zum Verrücktwerden. Likas Shirt war zum Greifen nahe – und doch unerreichbar.

Tessa sprang wieder herunter und sah sich um. An der Böschung entdeckte sie einen Haselnussstrauch. Kurz entschlossen brach sie einen Zweig ab und stocherte damit im Container herum. Fast hatte sie mit der Astgabel den Tütengriff geangelt, als hinter ihr Motorenlärm ertönte. Nun saßen ihr doch die Urlauber von der Fähre im Nacken.

»Hey, was machst du da?«

Tessa schoss herum. Kein Urlauber, sondern eine Polizeistreife hatte hinter ihr gehalten. Durch die heruntergelassene Scheibe kam eine Dienstmütze zum Vorschein.

»Lass das mal ganz schnell sein.«

Tessa spürte, dass ihr Gesicht tomatenrot anlief.

»Meine Mutter hat aus Versehen etwas eingeworfen, das mir gehört«, sagte sie kläglich. »Und das muss ich jetzt zurückhaben.«

Der Polizist stieg aus und baute sich vor der vermeintlichen Kleiderdiebin auf. Er schüttelte den Kopf.

»So geht das nicht, junge Dame. Der Container gehört dem Roten Kreuz. Was da drin liegt, ist nicht mehr deins.«

Tessa verharrte unschlüssig auf ihren hochgetürmten Ästen.

»Aber ich muss es unbedingt haben.«

»Was ist es denn?«

»Ein gelbes Kapuzenshirt.«

Der Polizist schmunzelte. »Wo wohnst du denn? In der Nähe?«

»Bei Sande.«

»Etwas genauer bitte, wenn’s geht.«

»Clausenhof.«

Der Polizist stutzte.

»Der Hof mit den Fjordpferden? Dann kenne ich deinen Vater. Ist er bei der Freiwilligen Feuerwehr?«

Tessa nickte.

»Er hat mir erzählt, dass bei euch kürzlich eine Zuchtstute eingegangen ist.«

Sofort schossen Tessa Tränen in die Augen.

»Lika war überhaupt keine Zuchtstute«, sagte sie gepresst. »Sie war mein eigenes Pferd. Und das Kapuzenshirt . . .« Sie rang nach Worten. »Das habe ich immer beim Reiten angehabt.«

Der Polizist kratzte sich an der Stirn und sah zu seinem Kollegen hinüber, einem älteren, schlanken Mann, der ebenfalls ausgestiegen war.

Beide schienen zu überlegen, was zu tun war.

»Tut mir wirklich leid mit deinem Pferd«, sagte der Jüngere schließlich. »Und, ehrlich gesagt, ich verstehe dich. Aber leider . . . es gibt Vorschriften. Du darfst nicht einfach aus dem Container . . .«

»Lass mal, Peter«, unterbrach ihn der Ältere. Dann wandte er sich an Tessa. »Pass mal auf. Wir holen dir dein Reithemd da raus. Aber du musst versprechen, ein anderes Kleidungsstück als Ersatz in den Container zu bringen. Geht das klar?«

»Ich kann gleich meine blaue Jacke hierlassen.«

Sofort zog Tessa die Sportjacke aus und hielt sie hoch.

»Aber die sieht doch ganz neu aus.«

»Ich brauche sie nicht.«

Der jüngere Polizist seufzte. Mit einer langen Teleskopstange, die er aus dem Kofferraum holte, bugsierten sie die grün-weiße Kleidungstüte aus dem Behälter. Tessa zog das Kapuzenshirt heraus, legte ihre Sportjacke hinein und warf alles zurück in den Einwurfschacht.

Andächtig streifte sich Tessa Likas zerknittertes Hemd über den Kopf.

»Das war natürlich eine absolute Ausnahme«, sagte der Polizist, der Peter hieß, bevor er ins Auto stieg. Er zog eine Grimasse. »Die Polizei, dein Freund und Helfer.«

Gerade, als der Polizeiwagen abfuhr, bog Tessas Mutter von der Straße ein. Die Rücklichter des Streifenwagens verschwanden aus der Ausfahrt.

»Alles in Ordnung?«, rief Frau Clausen durch das offene Fenster über den Parkplatz, als sie Tessa am Container entdeckte. »Hab mir schon Sorgen gemacht.«

Sie ließ den Wagen ausrollen und stellte den Motor ab.

Dann bemerkte sie das gelbe Kapuzenshirt an ihrer Tochter. Entschuldigend hob Tessa die Arme.

»Ach, Kind«, seufzte Frau Clausen. »Gut, dass die Schule wieder losgeht, damit du auf andere Gedanken kommst.«


10. Kapitel

Der erste Schultag nach den Ferien stand vor der Tür.

Frühmorgens, bevor sie zum Bus laufen musste, setzte Tessa sich noch schnell an ihren Laptop und rief den Tierfriedhof auf. Sie wollte mentalen Halt mitnehmen. Den brauchte sie dringend am ersten Schultag nach Lika.

Möglich, dass einige in der Klasse von Likas Tod gehört hatten, über ihre Väter bei der Feuerwehr beispielsweise, und sie ansprachen. Davor graute es Tessa. Garantiert würde sie anfangen zu heulen und davonlaufen, wenn jemand das Wort »Lika« auch nur in den Mund nahm.

Sie musste sich gegen Angriffe auf ihre innere Sicherheit wappnen. Vielleicht fand sie im Kondolenzbuch einige Trost spendende Eintragungen.

Sie wurde nicht enttäuscht.

21. April, 23.48 Uhr

»Liebe Tessa,

die Texte auf deiner Gedenkstätte haben mich total getroffen. Ich musste ständig an meinen Calypso denken, meinen Holsteiner Wallach, den ich so sehr vermisse. Die ersten Monate nach seinem Tod habe ich nur geweint. So viel wie noch nie in meinem Leben. Als ich deinen Eintrag über Lika las, kam alles wieder hoch. Ich verstehe dich so gut!!! Fühl dich ganz doll von mir geknuddelt. Unsere beiden Süßen wachen über uns. Deine Annalena.«

22. April, 0.40 Uhr

»Liebe Lika, ich wünsche dir, dass deine Wolke schön grün ist. Du hast es bestimmt gut da oben im Pferdehimmel. Deine unbekannte Freundin Laura.«

22. April, 1.20 Uhr

»Liebe Lika, wenn Liebe einen Weg zum Himmel fände und Erinnerungen Stufen wären, würde Tessa hinaufsteigen und dich zurückholen.

Tschaui deine Katharina.«

22. April, 2.45 Uhr

»Nicht verloren – nur vorausgegangen.

Thomas aus Jena.«

22. April, 6.15 Uhr

»Wenn der Schmerz nachlässt, gibt es Platz für die schönen Erinnerungen.

Bianca mit Kenny im Herzen.«

Schöne Erinnerungen . . .

Tessa verschränkte die Arme im Nacken. Davon gab es unglaublich viele. Auch wenn sie alle ganz tief in ihrem Kopf verborgen waren. Abgesperrt und eingeschlossen. Allerdings hatte Biancas kurzer Eintrag eine besonders schöne Erinnerung an die Oberfläche gelockt.

Spontan schrieb Tessa daher ein paar Sätze auf Likas Gedenkseite.

22. April, 6.40 Uhr

»Wenn ihr Lika doch gekannt hättet! Sie war ein richtiges Seepferdchen. Manchmal hat mein Vater mir einen Tag auf Sylt spendiert. Dann sind wir mit Lika und einer anderen Stute morgens ganz früh an die Nordsee gefahren. Und an der Brandung entlanggaloppiert. Was war Lika aufgedreht! Wasser liebte sie wie verrückt. Sie hörte gar nicht auf zu prusten, wenn die Wellen ihre Beine berührten und ihr die Gischtflocken um die Nase flogen. Am Strand war Lika am glücklichsten, glaube ich. Tessa, mit großer Sehnsucht im Herzen.«

Als sie zum Bus ging – mit verspiegelter Sonnenbrille – fühlte Tessa sich halbwegs für die Schule gewappnet. Aber sie war trotzdem erleichtert, als niemand sie auf Lika ansprach. Und sie selbst sprach das Drama auf dem Clausenhof keinem gegenüber an.

Einfach alles verschweigen. Das war am besten.

Kurz vor Schulschluss kam Viola vom Nebentisch doch noch an. Allerdings wegen des Fohlens. Offensichtlich hatte sie noch nichts von Likas Tod mitbekommen.

»Ist bestimmt total süß, so ein kleines Fjordpferd. Du hast es gut . . . meine Eltern erlauben nicht mal einen Hamster.«

Viola und Helene waren die Einzigen, die wussten, dass Lika tragend gewesen war. Tessa blickte nicht auf, als sie antwortete: »Ja, ist echt total süß. Geht ihm gut.«

Warum sollte sie mehr erzählen? Oder sogar über ihre Gefühle reden? Viola hätte doch nicht wirklich begriffen, was geschehen war und was in ihr vorging. Lika hatte weder ihr noch sonst jemandem in der Klasse nahegestanden. Sie und auch alle anderen hätten nur kurz die Stirn gerunzelt, wenn sie ihnen von Likas Tod erzählt hätte, und gesagt: »Oh, wie schrecklich.« Oder höchstens: »Ach, das tut mir leid.« Und schon wäre das Thema abgehakt.

Auch in den folgenden Tagen war Lika in der Schule kein Thema. Trotzdem schloss sich Tessa in den Pausen vorsichtshalber in der Toilette ein. Sie wollte möglichen Fragen um jeden Preis aus dem Weg gehen.

Nachbarn und Bauern, die von der Katastrophe auf dem Clausenhof wussten, schienen Likas Tod längst zu den Akten gelegt zu haben. Sie schüttelten allenfalls den Kopf, wenn sie die neuerdings scheue Theresa Clausen mit dunkler Spiegelbrille im Supermarkt trafen, wo sie gebeugt und ohne nach links und rechts zu sehen einkaufte.

Zwei Herzen schlugen in Tessas Brust. Einerseits wollte sie nicht auf Lika angesprochen werden, andererseits fand sie es verletzend, dass die meisten Leute einfach zur Tagesordnung übergingen.

Wie gut, dass sie ihre Verwirrung dem virtuellen Friedhof anvertrauen konnte.

26. April, 15.12 Uhr

»In der ersten Zeit nach Lika waren alle Leute sehr nett zu mir. Aber inzwischen gucken sie so seltsam, als wollten sie sagen: Jetzt muss es aber genug sein mit der Trauer. Als ob man die einfach abstellen könnte wie einen Lichtschalter.

Tessa mit schwerem Herzen.«

Nach der Schule stieg Tessa nun jeden Tag eine Haltestelle früher aus dem Bus und joggte das letzte Stück nach Hause. Wenn sie lief, konnte sie nicht grübeln, und es ging ihr ein wenig besser.

Auch sonst nutzte Tessa jede freie Minute, um ihre Laufschuhe anzuziehen und loszurennen. Ohne Ziel lief sie durch das friesische Küstenland, als könnte sie dem Schmerz davonrennen und die Trauer hinter sich lassen. Sie lief zwischen Niebüll und Sande und Bredstedt, sie lief bis zur Bundesstraße und bis zur Bahnstrecke nach Sylt. Sie lief zum Hauke-Haien-Koog, durch lange Alleen von Windflüchtern, diesen schiefen, vom strammen Westwind gebeugten Bäumen, und manchmal bis an die Nordsee.

Solange Tessa unterwegs war, fühlte sich ihr Herz leichter an. Zu Hause aber, sobald sie die Turnschuhe ausgezogen hatte, kam die Einsamkeit zurück und die Trauer. Die Erinnerung an Lika folgte ihr wie ein Schatten.

Irgendwie brachte Tessa einen Tag nach dem anderen herum.

Anfang Mai nahm Astrid Clausen ihre Tochter zur Seite.

»Wir wollen unseren Stall umbauen. Wenn die Hengstfohlen noch ein paar Jahre bleiben, brauchen wir getrennte Bereiche. Die Kammer mit dem Sattelzeug müsste für den Umbau ausgeräumt werden. Kannst du das machen?«

Tessa zuckte die Schultern.

»Meinetwegen. Wohin mit den Sachen?«

»Papa hat vier Schränke auf den Dachboden gestellt. Für jedes Pferd einen.«

Ein Schlag in die Magengrube. Da war sie wieder, die Konfrontation mit der Realität. Vier Schränke für vier Pferde. Tove, Jenta, Jordbär und Mumin. Kein Schrank für Lika. Natürlich nicht.

»Und . . . Likas Sachen?«

»Die kannst du verteilen. Mach das, wie du möchtest. Guck mich nicht so an, Tessa. Du weißt doch, dass Lika nicht mehr zurückkommt.«

Tessa antwortete nicht.

»Sattel und Trense habe ich in die Futterkammer gebracht, da ist die Luft am besten für Leder«, sagte ihre Mutter. »Likas Putzzeug und das Stallhalfter kannst du vielleicht später für Mumin nehmen. Mutter und Sohn, das ist doch schön. Was meinst du?«

»Das ist überhaupt nicht schön. Das eine Pferd war Lika, das andere ist Mumin.«

Astrid Clausen seufzte.

»Wir lassen dir freie Hand. Fang am besten gleich an. In der Stallgasse stehen Pappkartons.«

»Ist gut.«

Tessa ging zu der kleinen fensterlosen Kammer hinüber, in der, seit sie sich erinnern konnte, Putzzeug, Halfter, Stricke, Schwämme, Hufkratzer, Steigbügeleinlagen und allerhand Kleinkram untergebracht waren.

Die Kartons mit den Sachen von Mumin, Jordbär, Jenta und Tove zu füllen, fiel ihr nicht schwer. Ruck, zuck waren die Schränke ausgeräumt. Was nichts mehr taugte, flog gleich in den Abfallsack.

Dann war nur noch Likas Schrank übrig. Ratlos stand Tessa vor all den Sachen, die sich in neun Jahren angesammelt hatten.

Wie sie schon geahnt hatte: Auf einmal war der Antrieb zum Aufräumen weg.

Tessa legte alles von einer Seite auf die andere, hin und zurück. Jedes Stück, das sie anhob, weckte Erinnerungen. Ein karierter Zettel mit einer Einkaufsliste für den Horseshop. Halfter. Steigbügel. Lederfett.

Normalerweise war Tessa nie zimperlich gewesen, verschlissene Halfter, mürbe Stricke oder andere alte Ausrüstungsgegenstände wegzuwerfen.

Likas alten gelben Strick zum Beispiel, an dem der Panikhaken halb abgerissen baumelte, den hätte sie noch vor zwei Monaten ohne zu zögern in den Mülleimer geworfen. Aber nun bekam er eine neue Bedeutung, denn in dem Teil verbarg sich eine aufregende Erinnerung.

»Nimm einen neuen Strick für Lika, nicht den gelben«, hatte ihre Mutter gemahnt, als Tessa im März mit Lika und Mumin zum Angrasen gegangen war. »Bei dem gelben ist der Verschluss etwas locker. Im Moment sind so viele Motorradfahrer an der Weide unterwegs. Wer weiß, wenn etwas passiert, regt sie sich auf und springt herum . . .«

Tessa hatte ihre Bedenken damals weggelacht.

»Lika läuft nie weg. Dir vielleicht, aber mir doch nicht.«

»Aber mit Fohlen bei Fuß weiß man vorher nie, wie Stuten reagieren.«

Dann war es tatsächlich gekommen, wie ihre Mutter prophezeit hatte: Eine Gruppe verrückter Biker hatte sich auf der langen geteerten Abkürzungsstrecke hinter der Weide ein Wettrennen geliefert. Zunächst hatte Lika sich nicht aufgeregt, erst als Mumin beim Aufheulen der Motoren erschreckt weggesprungen war. Mit einem panischen Satz wollte Lika zu ihrem Fohlen. Dabei hatte sie am Strick gerissen, bis er an der defekten Stelle zerfaserte.

Es war nichts weiter passiert, dennoch machte sich Tessa beim Anblick des Stricks erneut Vorwürfe.

Kummervoll drehte sie das alte Seil in der Hand. Likas Schlagader war zerrissen. Der Strick war zerrissen.

Wenn das kein Zeichen war . . .

War es eine Botschaft gewesen? Ein Hinweis auf ein drohendes Ereignis? Eine Warnung? Hätte sie aufmerksamer sein müssen? Hätte sie darauf drängen sollen, Lika in der Tierklinik zu untersuchen? Aber man hätte sie garantiert ausgelacht, wenn sie den kaputten Strick als böses Zeichen bezeichnet hätte. Mama, Papa und Tierarzt Bender auch.

Tessa legte den Strick zurück. Sie konnte einfach nichts aus Likas Schrank wegräumen.

Die vier fertigen Kartons rückte sie an die Wand, dann lief Tessa in ihr Zimmer. Sie musste wissen, was die Trauergäste auf Likas Gedenkseite zum Thema Aufräumen meinten.

Als sie den Laptop aufklappte, kam Tessa der Gedanke, was ihre Mutter dazu sagen würde, dass sie schon wieder online ging.

»Du fliehst vor dem Alltag in dein virtuelles Leben. Das ist keine Lösung. Du lebst hier auf dem Clausenhof und nicht im Internet.«

Ihre Eltern ahnten noch immer nichts vom Cyber-Tierfriedhof.

Internetseite Tierfriedhof, Gedächtnisstätte Lika.

10. Mai, 18.05 Uhr

»Ich weiß nicht, was ich mit Likas Sachen machen soll. Jedes Stück scheint mir plötzlich wichtig und wertvoll. Seit mein Schatz nicht mehr da ist, kommt mir alles so groß und kostbar vor. Jeder Hufkratzer und jeder Einkaufszettel für den Horseshop. Ich kann nichts wegwerfen. Was habt ihr gemacht? Tessa, voll mit Erinnerungen.«

Postwendend kam die Antwort.

10. Mai, 19.20 Uhr

»Liebe Tessa,

man kann nichts wegwerfen . . . du sprichst mir aus der Seele! Für meinen verunglückten Balou besaß ich zwar nicht so viel Zubehör, weil er ja Schulpferd war. Aber sein Putzzeug, das konnte ich einfach nicht für andere Pferde benutzen. Das wäre mir würdelos vorgekommen. Monate nach dem Unfall habe ich Balous Striegel und die Kardätsche an der Stelle vergraben, wo er gegen das Auto gelaufen ist. Und dort ein Holzkreuz in die Erde gesetzt. Irgendwie habe ich damit für mich einen kleinen Abschluss gefunden – ohne mein Pony jemals zu vergessen. Wenn ich mit dem Rad an der Stelle vorbeifahre, rede ich mit Balou. Inzwischen schaffe ich es, nicht mehr jedes Mal in Tränen auszubrechen, wenn jemand seinen Namen erwähnt. Deine Maja mit Balou im Herzen.«

Eine andere Nutzerin schrieb:

10. Mai, 19.55 Uhr

»Liebe Tessa,

bei mir ist es jetzt über ein Jahr her, dass ich meine süße Stute Fleurette verloren habe. Damals habe ich alles in eine große Kiste gepackt, zugebunden und in den Keller gestellt. Nie wieder geöffnet!!! Dabei weiß ich genau, dass das Zaumzeug irgendwann hart und unbrauchbar wird, wenn die Lederriemen nicht gefettet werden. Egal. Ich habe schreckliche Angst, dass alle Erinnerungen wieder hochkommen und mich überwältigen, wenn ich den Karton öffne.

Deine Jacqueline.«

Tessa loggte sich aus.

So wollte sie es auch machen. Likas Sachen in einen Karton legen und fest verschnüren. Oder nicht? Nein, nicht zubinden. Lieber den Deckel offen stehen lassen. Um immer hineinsehen zu können. Oder doch alles vergraben? Auf dem Paddock vielleicht oder auf der Weide? Aber die Pferde würden womöglich scharren und kratzen und alles wieder an die Oberfläche bringen.

Tessas Handy klingelte. Es schmerzte, die Musik zu hören.

Das Signal kam ihr in diesem Moment unerträglich fröhlich vor.

Auf dem Display sah Tessa, dass es Helene war. Sie hatte schon ein paarmal angerufen. Tessa war nie drangegangen.

Auch dieses Mal drückte sie den Anruf weg. Sie konnte einfach nicht mit ihr sprechen.

Und ihren alten Klingelton ertrug sie auch nicht. Schon lange nicht mehr.

Tessa fuhr den Laptop erneut hoch und suchte im Internet nach anderer Musik für ihr Handy. Schließlich lud sie sich als Klingelton eine wehmütige Ballade von Maria Mena herunter. »Miss you love.«


11. Kapitel

Noch lange blieb Tessa am Fenster stehen und blickte zur Weide, die von ihrem Zimmer aus halb sichtbar war.

Bald würde sich die Nacht über die Koppeln senken. Eine weitere Nacht ohne Lika. Die siebenunddreißigste. Tessa hatte sie alle gezählt, jede einzelne.

Vor dem Eingang zum Paddock pickten ein paar Spatzen. Die Pferde standen vorne auf der Weide, wo sie an den Sandauslauf grenzte.

Tove mit Mumin, Jenta mit Jordbär. Alle vier steckten die Nasen ins Gras, obwohl die Fohlen noch gar nicht richtig fressen konnten, nur ein bisschen an den Halmen zupfen. Aber sie versuchten, es den erwachsenen Pferden nachzumachen.

An solchen ruhigen Frühlingsabenden war sie früher gern mit Lika ausgeritten. In der frühen Dämmerung, wenn blühende Rapsfelder ihnen als gelbe Rechtecke den Weg durch das Gelände wiesen.

Tessa hatte nur am Weidegatter auftauchen und die Trense schwenken müssen.

»Lika, hast du Lust? Wie wär’s mit einem kleinen Ausritt ins Abendrot?«

Der Ruf hatte gereicht und ihre Stute hatte Tove und Jenta auf der Weide stehen gelassen und war schnaubend auf Tessa zugestürmt.

Ach, Lika . . .

Mit einem Kloß im Hals betrachtete Tessa den kleinen Gedenkaltar am Bett, den sie rund um Likas gerahmtes Bild aufgebaut hatte. Likas Mähnenhaare, mit Silberkordel zusammengebunden, das Schraubglas mit Sand von ihrem Körperabdruck, viele kleine Fotos und ein Herz aus weißen Kerzen.

Tessa drehte sich zurück zum Fenster. Der Himmel leuchtete in allen Rottönen.

Durch den blühenden Goldregenbaum vor Tessas Fenster taumelte ein Zitronenfalter, kaum auszumachen in all dem Gelb. Auf einer hängenden Blütentraube ließ der Falter sich nieder und blieb bewegungslos sitzen.

Ob er mir etwas sagen will?

Nach einer Weile fuhr Tessa ihren Laptop erneut hoch und ging noch einmal auf Likas Seite.

10. Mai, 20.00 Uhr

»U R 2 good 2 B 4 got10.

André.«

10. Mai, 20.35 Uhr

»Wer weiß denn, ob das Leben nicht Totsein ist – und Totsein Leben?

Deine Julia.«

Und ein neuer Eintrag von Maja. Maja war inzwischen eine richtig treue Internetfreundin, die immer wieder schrieb.

10. Mai, 20.50 Uhr

»Denk an die ewige Weide, Tessa. Ihr werdet euch dort wiedersehen, du und Lika. Genau wie ich und mein Pony. Vielleicht erkennen wir uns alle vier sogar . . .

Ich denke an dich.

Maja mit Balou im Herzen.«

Tessa steckte eine Kerze vor Likas virtuellem Grab an und sah zu, wie der Docht sich auf dem Bildschirm in eine warme Flamme verwandelte.

Sie hob die beiden Matratzen vom Etagenbett und packte sie als Erhöhung auf ihr eigenes Bett, wie sie das seit Jahren machte, wenn sie den glühenden Horizont besser sehen wollte. Tessa liebte diese dramatischen Abendhimmel an der Küste.

Sie schloss das Fenster. Die neuen Verdunkelungsvorhänge ließ sie offen, obwohl sie wusste, dass die Strahler des Bewegungsmelders nachts anspringen konnten. Da musste nur ein Reh über den Hof setzen. Manchmal lösten auch Minka und Sammy den Impuls aus, ihre umherlaufenden Katzen. Die hellen Lampen leuchteten Tessa dann derartig grell ins Gesicht, dass sie aufwachte.

Sie streifte ihre Schuhe ab und legte sich in voller Kleidung auf das erhöhte Bett. Mit drei Kissen unter dem Kopf starrte sie auf den brennenden Himmel.

Wenn ich doch nur wüsste, ob Lika irgendwo da oben einen Platz gefunden hat, wo es ihr gut geht.

Der flammende Himmel brachte ihr heute keinen Trost. Da konnte nur der Schlaf helfen.

Tessa drehte sich auf die Seite.

Bitte nicht wieder diese wirren Träume.

Seit ein paar Tagen verfolgte Tessa ein Albtraum:

Mumin wurde dünner und dünner. Kleiner und kleiner. Täglich schrumpfte das Fohlen mehr zusammen und Tessa musste suchen, um ihn in der Einstreu des Offenstalls überhaupt noch zu entdecken. Bis sie das Fohlen eines Tages nicht mehr bei Tove im Stroh fand, sondern bei den Hühnern, wo Mumin klein, verfilzt und traurig zwischen den Hennen auf der Stange saß.

Tessa ahnte, was ihr der Traum sagen wollte. Lieb dieses Fohlen, sonst geht es ein. Doch sie schob die mögliche Deutung weit von sich. Sie schaffte es einfach nicht, so süß der Kleine auch war.

Tessa wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als plötzlich ein weißes Licht vor ihrem Fenster aufflammte.

Abrupt richtete sie sich auf. Hatten sich die Strahler am Bewegungsmelder eingeschaltet?

Die plötzliche Helligkeit ging ihr durch und durch. Nein, das waren keine normalen Lampen. Dieses Licht glänzte strahlender. Aber woher kam es?

Tessa fixierte das Lichtviereck des Fensters und versuchte, in der Helligkeit etwas auszumachen. Bewegte sich etwas am Fenster? Vor ihren Augen begann sich das Glas zu verändern. Allmählich nahm die gebogene Linie Gestalt an. Ein geschwungener Pferderücken zeigte sich. Ein wehender Schopf und die Wölbung eines Nackens. Zwei breit angesetzte kurze Ohren. Die Mähne . . .

Tessa schlug sich gegen die Stirn. Alles Einbildung, was sonst. Weil sie sich derart sehnlich wünschte, ihr geliebtes Pferd wiederzusehen. Sie musste aufpassen, dass sie nicht anfing zu spinnen. Aber war es überhaupt möglich, sich jemand so heftig herbeizuwünschen, dass man ihn leibhaftig sah?

»Lika?«

Tessa stand auf und tappte auf nackten Füßen zum Fenster. Die Umrisse waren verschwunden. Mit ausgestreckten Händen fuhr Tessa über die Scheibe. Sie fühlte nur blankes Glas. Die Konturen hatten sich aufgelöst.

Ernüchtert kehrte sie ins Bett zurück. Natürlich. Es gab keine überirdischen Erscheinungen.

Tessa warf sich wieder auf das Matratzenlager und rieb sich die Augen, bis sie brannten. Vorsichtig öffnete sie die Lider und blinzelte zum Fenster. Da! Erneut leuchteten die Umrisse eines Pferdes in der Nacht. Nicht irgendeines Pferdes. Das war Lika! Der durchsichtige Körper funkelte im Licht, strahlte und blitzte wie Kristall.

»Lika, bleib doch hier«, flüsterte Tessa. »Bist du bei mir, kann ich alles ertragen.«

Erneut lief sie zum Fenster, aber da war nichts, das sie fassen konnte. Dabei hatte sie die Erscheinung deutlich gesehen.

»Ist das deine Seele, die ich sehe, Lika? Schwebst du in der Luft? Ach Lika, du glaubst gar nicht, wie sehr du mir fehlst.«

Auf Zehenspitzen ging Tessa zurück zum Bett, und während sie das funkelnde Fenster im Blick behielt, sprach sie mit Lika, als stände sie vor ihr.

»Alles ist furchtbar unklar, Lika. Es wäre leichter, wenn ich wüsste, wo du bist. Lebst du jetzt im Pferdeparadies? Gibt es eine ewige Weide im Himmel? Wie weit bist du von mir entfernt? Millionen Kilometer? Milliarden? Billionen? Oder kann man das gar nicht messen? Geht es dir gut da oben? Niemand kann mir das genau sagen. Alle weichen aus, wenn ich sie frage. Mama. Papa. Der Tierarzt. Sogar Pastor Wolters. Vielleicht ist es so, sagen sie. Eventuell. Man muss es glauben und wünschen. Ich will es aber nicht nur ahnen, Lika. Ich will sicher sein, dass wir uns wiedersehen. Manche Leute behaupten, Menschen und Tiere träfen im Himmel gar nicht zusammen. Jeder hätte seinen eigenen Himmel. Aber woher wollen diese Oberschlauen das denn wissen? Das wäre ja gar kein Himmel. Das wäre die Hölle, zu wissen, dass du da bist, und ich kann dich nicht erreichen. Ich muss dir doch deine Melonenstücke geben, Lika. Gibt es Melonen, wo du jetzt bist?«

Tessa richtete sich halb auf und stützte sich auf die Unterarme.

»Bist du jetzt durchsichtig, Lika? Oder siehst du so aus wie früher, nur dass ich dich nicht erkennen kann? Oder verbirgst du deine Seele in einem anderen Lebewesen? Kann sein, du bist gar nicht Billionen Kilometer entfernt, sondern ganz nah bei mir. Und ich weiß es gar nicht. Vielleicht ist deine Seele jetzt eine Lerche oder Möwe. Früher glaubte man, hat Pastor Wolters gesagt, dass die freigelassenen Seelen als Vögel zum Himmel fliegen. Alles, was sich zwischen Himmel und Erde bewegen konnte, hat man verehrt. Auch Schmetterlinge, glaube ich. Der Zitronenfalter vorhin im Goldregen – das könntest du sein, Lika. Bist du der Zitronenfalter? Gelb war doch immer deine Lieblingsfarbe. Manche Menschen glauben ja, nach dem Tod kommt man mehrmals auf die Welt, zum Beispiel als Tier.

Weißt du noch, Lika, im letzten Sommer? Da haben uns zwei Mädchen aus unserer Klasse auf dem Hof besucht. Inderinnen. In Indien glauben ziemlich viele Menschen, dass sie später als Tier wiedergeboren werden. Ich fand das schön, wie die beiden aus meiner Klasse beim Fegen ständig Entschuldigungen murmelten, falls sie mit dem Besen ein Insekt stören sollten. Sogar vor einem Floh hatten sie Respekt. Bist du als gelber Schmetterling wiedergeboren, Lika? Ach nein, das möchte ich nicht, dann frisst dich ein Vogel oder eine Spinne. Oder Sammy und Minka jagen dich. Dann muss ich ja ständig Angst haben. Daran will ich nicht denken.«

Die Umrisse am Fenster veränderten sich ständig. Mal traten sie hervor, mal verblassten sie. Dann wieder funkelten die Konturen eines Ponys in der Glasscheibe so rein wie ein Bergkristall.

»Ach, Lika. Mein Gehirn will nicht kapieren, dass du nie wiederkommst. Weil das unerträglich ist, Lika. Total unerträglich. Es fühlt sich auch überhaupt nicht so an, als ob du verschwunden wärst. Du bist mir so nah, dass ich denke, ich müsste nur meinen Arm ausstrecken und könnte dich anfassen. Immer ist das so. Jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde. Aber dann bist du doch nicht wirklich da und alles in mir ist traurig.

Nur einmal habe ich in den letzten Wochen laut gelacht. Auf dem Schulhof, als jemand einen Spruch gemacht hat. Echt witzigen Spruch. Richtig doll gelacht. Das war ganz seltsam, so als hätte meine Trauer für eine Minute ein Loch bekommen.

Und manchmal, wenn ich laufe, dann strenge ich mich so wahnsinnig an, dass mein Gehirn an nichts anderes denken kann als an meine Schritte und an die Laufstrecke. Und während ich renne und mich aufs Laufen konzentrieren muss, treibst du ein Stück von mir weg. Wie ein Ball, den man ins Meer wirft. Wenn man ihn aus den Augen lässt, ist der Ball plötzlich ein paar Meter weiter aufs offene Meer getrieben und man muss ihn zurückholen. So hole ich dich jedes Mal zurück, wenn du dich ein winziges Stück von mir entfernst. Ich will nicht, dass du wegtreibst von mir, Lika.

Auch wenn es schrecklich wehtut, du sollst bei mir bleiben, in meiner Nähe. So nah, dass ich dich berühren kann. Ich halte dich fest. Immer und ewig.«

Die Tür öffnete sich eine Handbreit. Tessas Mutter schlich auf Zehenspitzen herein und setzte sich auf den Hocker neben dem Bett.

»Du hast im Schlaf laut gesprochen«, sagte sie leise. »Das konnten wir durch die Tür hören. Ist alles wieder gut?«

Verwirrt schoss Tessa hoch. Sie war völlig durcheinander. Hatte sie alles nur geträumt? Sie war überzeugt gewesen, hellwach zu sein. Ihr Blick ging zum Fenster, das von außen weiß angeleuchtet wurde.

»Sicher hast du dich im Schlaf erschreckt, weil draußen das Licht angesprungen ist. Scheint so, als hätten unsere Katzen mal wieder den Bewegungsmelder ausgelöst.«

Tessas Mutter trat ans Fenster.

»Ich ziehe die Vorhänge zu, damit du schlafen kannst.«
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Der Radweg neben der Hauptstraße führte direkt bis zum Fähranleger zu den Inseln und Halligen. Ganz bis zum Hafen wollte Tessa aber nicht fahren. Sie wusste, wo sie ein ungestörtes Plätzchen finden würde, um sich mit dem Computer zu beschäftigen.

Gestern war ein Unwetter über ganz Deutschland niedergegangen, mit Hagelkörnern, so groß wie Golfbällen, und heftigen Orkanböen. Heute sah man nichts mehr davon, abgesehen von einigen abgerissenen Ästen und Zweigen am Straßenrand. Die Sonne schien strahlend wie in den Wochen vorher.

Tessa nahm Kurs auf den grün bewachsenen Deich. Weit verstreut grasten hellblonde Schafe auf der Steigung. Der Wind blies jetzt leicht von Ost und setzte die hohen Windräder langsam in Gang. Träge glitten die Schatten der Rotorblätter über die Wiesen. In der Ferne zeichneten sich Felder ab und davor die lang gestreckten aufblitzenden Wohncontainer der Erntehelfer.

In vollem Tempo bog Tessa in eine Windflüchter-Allee ab. Sie mochte diese alte Küstenstraße, die von Bäumen gesäumt war, deren Stämme der ständige Wind in eine Richtung gebeugt hatte.

In einem der wenigen vertrauten Momente der letzten Zeit hatte Tessa ihrer Mutter gestanden: »Manchmal fühle ich mich wie ein Windflüchter, Mama. Total nach unten gedrückt. Als ob ich mich nie mehr aufrichten könnte.«

Da hatte ihre Mutter sie in den Arm genommen und gesagt: »Sag doch nicht so etwas. Du wirst wieder Freude am Leben haben, glaube mir. Irgendwann.«

Auf der Straße war nicht viel los. Bekannte traf man hier selten. Ein Grund, weshalb Tessa nach der Schule gern hierherfuhr. Mehr und mehr gingen ihr die lachenden Gruppen auf dem Pausenhof auf die Nerven. Wenn sie kicherten und lärmten, hätte sie um sich schlagen können. Als ob es auf der Welt nichts Schlimmes gäbe!

Der Kontakt zu Helene war ziemlich abgebrochen, seit sie von Amrum zurück war. Richtig fremd war sie ihr geworden. Helene stand jetzt mit den Inlineskatern zusammen. Tessa nahm Helene die neue Clique nicht einmal übel. Jeder musste zusehen, wie er sich durchschlug. Und sie hatte Helene schließlich ziemlich abblitzen lassen, und das mehr als einmal.

Inzwischen hatte Tessa ihr Ziel erreicht. Sie setzte sich auf die einzige Bank am Fuß des Deiches und nahm die umgehängte Notebooktasche von der Schulter. Als sie den Laptop aufklappte, blickten einige der Schafe, die das Gras hier kurz hielten, ausdruckslos zu ihr herüber.

Tessa loggte sich in Likas Seite ein und begann, einen Text zu schreiben, der ihr die ganze Zeit auf der Fahrt durch den Kopf gegangen war.

27. Mai, 16.30 Uhr

»Immerzu kreist Lika in meinem Kopf herum. Ich will das so. Es darf kein Abstand zu ihr entstehen. Damit sie mir immer ganz nah bleibt.«

Die Sonne verschwand hinter einer dicken Wolke. Tessa fröstelte. Sie zog die Kapuze über den Kopf.

Der Schmerz über Likas Tod hatte sich verändert. Er war nicht mehr so vernichtend wie in den ersten Wochen, als sie glaubte, verrückt zu werden. Nun war eine klaffende Wunde in ihrem Innern geblieben, ein ständiger, brennender Schmerz.

Tessa strich sich die weißblonden Haare aus dem Gesicht, die der Wind vor ihre Augen geweht hatte.

»Irgendwie fühlte ich mich zerrissen«, vertraute sie ihren Internetlesern an. »Und schuldig. Wegen des Fohlens. Ständig möchte der Kleine in meiner Nähe sein. Aber zwischen uns steht eine unsichtbare Trennwand. Selbst wenn ich Mumin mit beiden Armen festhalte, beim Schmied zum Beispiel, ist er meilenweit von mir entfernt. Ich glaube, er spürt das, und das tut mir so leid. Bestimmt hätte Lika gewollt, dass ich gut auf ihren kleinen Jungen aufpasse. Manches an Mumin erinnert mich total an sie. Es gibt mir jedes Mal einen Stich, wenn er wiehert, mit dem selben Ton wie Lika. So warm und freudig. Aber wenn ich ihn in mein Herz lasse, ist dort weniger Platz für Lika, und das ist eine schreckliche Vorstellung. Ich habe Angst, dass Mumin immer wichtiger für mich wird, wenn ich ihn als mein Pferd betrachte. Dass er Lika mehr und mehr aus meinem Gedächtnis verdrängt. Bis ich mich irgendwann kaum noch an sie erinnern kann. Und Lika war doch das Liebste, was ich hatte.«

Sie vergrößerte den Grabstein auf dem Display und hauchte einen Kuss auf den Schriftzug »Lika«. Anschließend steckte sie eine Kerze an. Heimlich hatte Tessa zehn Euro von ihrem Taschengeldkonto an den Tierfriedhof überwiesen, um jeden Tag im Internet eine Flamme für Lika entzünden zu können. Und um Blumen vor ihren Grabstein zu legen. Ihren Eltern hatte sie davon nichts erzählt. Sicher, sie hätten es ihr nicht direkt verboten. Aber Verständnis hätten die beiden garantiert nicht gehabt. Tessa konnte sich die ungläubige Reaktion ihres Vaters vorstellen.

»Du gibst dein Taschengeld für etwas aus, das du nicht in die Hand nehmen kannst? Etwas Abstraktes, das nur im Internet existiert?«

Aber für Tessa hatten Likas Kerzen und Blumen einen hohen Wert. Wie hätte sie die letzte Zeit ohne den virtuellen Friedhof überstehen sollen? Likas Grab im Netz war eine echte Hilfe, wenn diese panischen Momente kamen und eine Welle der Trauer über ihr zusammenschlug. Dann konnte sie den Besuchern des Internetfriedhofs spontan ihre Gedanken mitteilen.

Zwei junge Frauen in Jeans und T-Shirts, eher Mädchen noch, mit bunten Tüchern um die Stirn, schlenderten die Straße entlang.

Verstohlen äugte Tessa über den Bildschirmrand zu ihnen hinüber. Hoffentlich wollten sie nicht auf ihre Bank.

Aber es schien doch so. Die Frauen durchquerten die Schwungtür zum Deich, stiegen über das am Boden liegende Fahrrad hinweg und setzten sich links und rechts neben Tessa.

Sie schätzte die beiden nicht sehr viel älter ein als sich selbst. Vielleicht achtzehn.

»Vorsicht machen«, sagte die Dünnere und wies auf den Laptop. »Schlecht chier. Kaputt.«

Tessa blickte sie verständnislos an.

»Sand fliegt«, erklärte die Mollige und machte mit der Hand eine krümelige Bewegung in der Luft. »Macht Computer kaputt.«

Tessa nickte. »Verstehe. Aber am Grasdeich fliegt doch gar kein Sand. Nur unten am Meer. Und der Wind ist heute ablandig.«

Die beiden holten aus einer bestickten roten Baumwolltasche Brote und Tomaten, die sie auf die freien Stellen der Bank legten.

»Arbeiten Sie hier als Erntehelferin?«, fragte Tessa höflich.

»Chährntehählferin«, wiederholte die Dünne und nickte bestätigend. »Chährdbär.«

»Hm . . . bitte?«

»Erdbeer«, buchstabierte die Mollige, die etwas besser deutsch sprach. Sie wickelte ein überbackenes Baguette aus und biss hinein. Fragend sah sie Tessa an.

»Ist gut hier sitzen machen?«

Tessa wusste nicht genau, was sie meinte. Wahrscheinlich wollten die beiden ihr Abendbrot hier essen, auf der einzigen Bank am Deich. In frischer Nordseeluft und nicht im stickigen Wohncontainer. War sicher nicht leicht, sich als Erntehelferin weit weg von zu Hause durchzuschlagen.

»Ja, natürlich. Alles gut.«

Ohne Scheu betrachteten die Mädchen, von denen Tessa annahm, dass sie aus Bulgarien, Rumänien oder Polen kamen wie die meisten Erntehelfer, ihren Bildschirm. Sie beugten ihre Köpfe weit vor, um im spiegelnden Display etwas erkennen zu können.

»Wer tott?«, fragte die Mollige und zeigte auf Likas Grabstein.

Die Dünne sagte etwas in einer unbekannten Sprache und bekreuzigte sich. Bevor Tessa sich versah, legte sie ihr Brot weg, nahm Tessa in den Arm und drückte sie an sich.

Zu ihrem eigenen Erstaunen fand Tessa es tröstlich, die Umarmung eines wildfremden Mädchens auf ihren Schultern zu spüren.

Die mollige Erdbeerpflückerin murmelte etwas Mitfühlendes in der fremden Sprache und küsste Tessa auf die Wange.

»Wer tott?«, fragte sie erneut.

»Mein Pferd.«

Tessa hielt den Bildschirm mit einer Hand und machte mit der anderen eine Bewegung, als halte sie beim Reiten den Zügel. Sie klickte Likas Fotos an und zeigte darauf.

»Oh«, riefen die beiden bewundernd. »Schön.«

»Sie war meine allerbeste Freundin«, sagte Tessa leise und legte eine Hand aufs Herz.

Und während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass sie das seit Likas Tod nicht mehr laut ausgesprochen hatte, nur ins Internet geschrieben. Auf einmal konnte Tessa die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die ganze Traurigkeit brach aus ihr heraus. Sie weinte und weinte, wie sie die ganze Zeit nicht geweint hatte, zwischen zwei Mädchen aus Bulgarien oder Rumänien oder Polen, weil diese beiden ohne große Erklärung verstanden, wie schlimm es war, so verlassen worden zu sein.

»Entschuldigung«, schluchzte Tessa schließlich und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ihr müsst mich ja für idiotisch halten.«

»Alles gutt. Essen.«

Die Mädchen boten etwas von ihrem Abendbrot an und Tessa nahm eine Tomate.

Nach zehn Minuten, in denen sie schweigend aßen, zeigte die Mollige auf die Uhr an ihrem Arm und sagte: »Gehen müssen. Schönes Pferd!«

Sie winkten Tessa zu und gingen durch die Allee der Windflüchter zu ihrem Wohncontainer, der sich in der Ferne als flirrendes Rechteck abzeichnete. Ihre bunten Tücher flatterten im Wind. Sie wandten einander die Köpfe zu und redeten. Wie gern wäre Tessa zwischen den beiden gegangen und hätte den Mädchen mehr von Lika erzählt. Selbst wenn sie nur winzige Bruchstücke verstanden hätten.

Tessa blickte den Erdbeerpflückerinnen nach, bis sie am Horizont zu Strichen geschrumpft waren. Es hatte sich gut angefühlt, mit realen Menschen zu reden, auch wenn sie nur wenige Sätze gesprochen hatten.

Der Bildschirm kam Tessa mit einem Mal kalt und stumm vor.

Wenn ich doch jetzt jemanden hierhätte, mit dem ich über Lika reden könnte.

Tessa sehnte sich nach realen Menschen und realen Treffen mit realen Gesprächen über Lika.

Sie wollte wieder echte Menschen um sich haben. Zum Beispiel ihre neuen Bekannten vom Internetfriedhof. Die hatten alle ähnlich schockierende Erlebnisse hinter sich wie sie. Es war viel leichter, mit fremden Schicksalsgenossen über Lika zu sprechen als mit Helene oder anderen Leuten aus der Schule. Leichter sogar als mit ihren Eltern.

Aber die Nutzer der Tierfriedhof-Seite waren anonym. Keine Mailadressen, keine Telefonnummern. Man gab nur den Vornamen an. Natürlich, machte sie selber ja genauso.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, wer all diese Menschen wirklich waren. Vielleicht waren es nicht einmal Mädchen, die ihr schrieben, überlegte Tessa, als sie den Laptop verstaute und ihr Rad vom Grasboden hob. Und wenn, hatten sie möglicherweise gar keine Pferde? Hatten sich die Katastrophen nur ausgedacht?

Wenn schon, sie schrieben alle so mitfühlend . . .
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Mitte Juni, mehr als zwei Monate nach Likas Tod, saß Tessa wie fast jeden Abend vor dem Computer in ihrem Zimmer. Wegen der Sommerhitze stand die Tür zum Flur weit offen.

Tessa las die neuen Einträge und legte einen virtuellen Strauß aus Sonnenblumen an Likas Gedenkstein ab. Sie klickte eine Kerze an, die flackernd brannte.

Schön sieht das aus, dachte Tessa.

Im Erdgeschoss telefonierte ihre Mutter. Tessa registrierte die Stimme, ohne sich für das Gespräch zu interessieren.

Fast elf Wochen war jetzt alles her. Manchmal schien dieser schreckliche Tag weit in der Vergangenheit zu liegen. Manchmal ganz nah. Heute kam es Tessa vor, als wären erst ein paar Stunden vergangen, seit sie Lika leblos auf dem Paddock gefunden hatte.

Ob sie jemals darüber hinwegkommen würde?

Unten fiel ihr Name. Tessa horchte auf. Ihre Mutter klang unsicher, ob sie dem Anrufer Auskunft geben sollte oder nicht. Sie antwortete vorsichtig.

»Das stimmt so weit«, bekam Tessa mit.

Dann: »Bisher hatten wir drei Zuchtstuten.«

Tessa stand auf und ging zur Tür, um am Treppenabgang zu lauschen. Warum war ihr Name gefallen? Aus ihrer Klasse konnte das kaum jemand sein, die hätten sie auf Handy angerufen.

»Ja richtig, ein Hengstfohlen heißt Mumin.«

Wahrscheinlich interessierte sich jemand für Fjordpferde und hatte vom Zuchtverband die Adresse vom Hof bekommen.

Astrid Clausen warf einen Blick nach oben. Als sie ihre Tochter am Geländer stehen sah, winkte sie sie herunter.

Zögernd nahm Tessa ein paar Stufen und ließ sich unten auf der Treppe nieder.

Frau Clausen deutete mit einer Handbewegung an, dass der Anrufer Tessa sprechen wollte.

»Wie war Ihr Name? Neubert?«

Fragend hielt sie Tessa den Hörer hin. Tessa winkte ab. Sie kannte niemanden mit Namen Neubert. Sicher eine verbotene Telefonwerbung. Nicht das erste Mal, dass unseriöse Firmen anriefen, um ihr einen Telefontarif aufzudrängen.

»Ich schreibe Ihre Nummer gern für meine Tochter auf. Sie kennen sich?«

Energisch schüttelte Tessa den Kopf. Neubert, nie gehört.

Ihre Mutter langte nach einem Block, der im holzgeschnitzten Blumenständer am Geländer stand, und machte sich kurze Notizen.

»Gut, ich schreibe ein Stichwort dazu. Maja, Kennwort Balou. Telefon 036702 . . .«

Tessa sprang auf. Maja! Balou! Das konnte nur eine sein: Maja aus dem Internet. Sofort schlug ihr Herz schneller. Sie griff nach dem Mobilteil.

»Die kenne ich doch, Mama. Ich wusste nur ihren Nachnamen nicht.«

Tessa stürmte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Oben musste sie erst einmal durchatmen, bevor sie sich meldete. Noch immer klopfte ihr Herz bis zum Hals.

»Hi. Maja? Vom virtuellen Tierfriedhof?«

»Ja, bin ich. Hi Tessa. Keine Angst, hab deiner Mutter nicht gesagt, woher wir uns kennen.«

»Danke.«

»Du hast doch zu Hause garantiert nichts von Likas Grab erzählt?«

»Nein. Meine Eltern fänden das bestimmt komisch.« Tessa hielt inne. »Wie hast du meine Nummer gefunden?«

»War eigentlich ziemlich easy. Gibt nicht viele Fjordpferdezüchter in Norddeutschland.«

»Du wusstest doch überhaupt nicht, wie ich mit Nachnamen heiße.«

»Nein, aber du hattest mal in einem Eintrag auf Likas Seite geschrieben, dass du mit ihr an der Nordsee galoppiert bist. An der Küste kamen nur vier Höfe mit Fjordpferden infrage. Im Internet steht auch der Pferdebestand, also wie viele Stuten und Fohlen die Höfe haben.«

Tessa hatte nicht gedacht, dass es derart leicht war, ihre echte Adresse herauszufinden. Sie schwieg verlegen. Eine Pause entstand.

»Deine Stimme ist viel tiefer, als ich gedacht habe«, sagte Tessa schließlich.

»Deine auch«, entgegnete Maja.

Sie lachten ein bisschen.

»Wie alt bist du?«, fragte Tessa. »Ich werde bald fünfzehn.«

»Und ich bin letzte Woche sechzehn geworden.«

»Komisch, dass es dich wirklich gibt«, sagte Tessa. »Ich meine, logisch wusste ich, dass du echt lebst. Kommt mir trotzdem vor, als ob . . . na ja . . . als ob ein Cybergirl lebendig wird. Lara Croft oder so.«

»Geht mir auch so«, sagte Maja.

»Ist gut, dass du anrufst. Besser als immer nur Netz.«

»Bist du noch so down?«, fragte Maja am anderen Ende.

»Ja«, sagte Tessa. Sie setzte sich auf die schmale Fensterbank und lehnte sich in die Mauernische. »Wie hast du das nach Balou geschafft? Wieder echt zu leben? Ich kann das nicht.«

Die erste Befangenheit war überwunden und sie redeten und redeten und redeten. Über Balou und über Lika. Über Mumin und Jordbär. Über Jenta und Tove.

Als Tessas Mutter nach einer halben Stunde beunruhigt den Kopf zur Tür hereinsteckte und auf das Mobilteil zeigte, sagte Tessa schnell: »Gib mir deine Telefonnummer, Maja, das ist einfacher. Ich klingele gleich noch mal durch.«

Kurz darauf rief sie Maja Neubert in Lauscha, Thüringen, an, von der sie bis vor einer Stunde noch nicht einmal gewusst hatte, ob sie in Deutschland oder Österreich, in Holland oder in der Schweiz wohnte. Und ob sie eine echte Reiterin war.

»Nächste Woche fangen bei uns die Sommerferien an«, sagte Maja. »Meine Mutter fährt mit mir und meinem kleinen Bruder nach Sylt. Max hat tausend Allergien. An der Nordsee geht es ihm jedes Mal gut. Und da hatte ich eine Idee . . . Sylt ist doch nicht weit von euch?«

»Sylt? Liegt praktisch vor unserer Nase.«

»Wahnsinn. Was hältst du davon, wenn wir uns auf der Insel treffen?«

Tessa richtete sich auf. Unten auf der Weide lieferte sich Mumin mit Jordbär ein Wettrennen.

»Ach ja, das wäre super. Weißt du schon, wo ihr auf Sylt wohnt?«

»In Wenningstedt. Wo die Sturmflut die halbe Düne weggerissen hat. In der Nähe des Abbruchkliffs.«

»Kenne ich. Ich bin schon oft auf Sylt gewesen. Meine Tante Wiebke wohnt in Westerland. Vermietet Apartments.«

Am Ende tauschten sie ihre Handynummern aus. Bevor sie den Ausknopf drückte, versprach Tessa, sich sofort die Erlaubnis für Sylt zu holen.

Gleich nach Majas Anruf lief sie die Treppe hinunter zu ihrer Mutter, die auf dem Flur damit beschäftigt war, die alte Standuhr aufzuziehen. »Darf ich mich am nächsten Wochenende mit einem Mädchen auf Sylt treffen?«

»Mit was für einem Mädchen? Mit dem, das vorhin angerufen hat?«

»Genau, Mama. Maja.«

Langsam zog Tessas Mutter die beiden schweren Messinggewichte an langen Ketten nach oben und schloss die verglaste Uhrentür.

»Maja . . . den Namen habe ich vorher noch nie gehört. Geht ihr zusammen zur Schule?«

Tessa druckste herum. »Nein, das nicht.« Sie sah ihre Mutter an. Jetzt musste sie es sagen. »Ich habe sie im Internet kennengelernt.«

»Im Internet?« Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Dann vergiss den Ausflug mal ganz schnell. Außerdem hast du selber für das Wochenende deinen Einsatz bei Mumin angeboten. Seit er Heu frisst, wartet er doch abends regelrecht auf dich und die Schubkarre, Tessa.«

Tessa trat von einem Fuß auf den anderen. Es war ihr unangenehm, dass sie ihr Versprechen nicht halten konnte.

»Ja, ich weiß, Mama. Ist wirklich eine Ausnahme. Aber Maja bleibt nur ein paar Tage auf Sylt. Vielleicht kann ich sie sonst nie sehen.«

Tessa überlegte, ob sie ihrer Mutter etwas von Likas virtueller Gedenkstätte erzählen sollte. Und wie sehr sie Majas mitfühlende Briefe liebte. Aber sie verwarf den Gedanken. Das ging nicht mal eben zwischen Tür und Angel.

Nachdenklich betrachtete ihre Mutter sie.

»Eigentlich sollte ich froh sein, dass du endlich wieder unter Menschen gehst«, sagte sie. »Aber Bekannte aus dem Internet zu treffen, ist eine ganz unsichere Angelegenheit.«

»Keine Sorge, Mama. Ihre ganze Familie ist dabei.«

Nach einigem Hin und Her einigten sie sich darauf, dass Tante Wiebke aus Westerland, Frau Clausens Schwester, das unbekannte Mädchen kennenlernen und begutachten sollte.

Sofort schickte Tessa eine SMS an Maja.

Es klappt! Ich darf, wenn du mich bei meiner Tante Wiebke abholst. Geht das? Tessa.

Maja tickerte zurück.

Ja, ja, ja! Was machen wir auf Sylt? Willst du für Likas Sachen ein Grab suchen? Weil sie so gern am Meer war? LG Maja.

Tessa an Maja:

Weiß noch nicht. Seufz. Melde dich, wenn du auf Sylt bist. Tessa.

In der Nacht lag Tessa die meiste Zeit wach und grübelte darüber nach, ob sie Likas Halfter und die Mähnenhaare mit nach Sylt nehmen sollte.

Ihre Gedanken kreisten um nichts anderes als um die Insel und das Meer. Vielleicht war das der Grund dafür, dass Tessa etwas Merkwürdiges träumte . . .

Sie stand auf einer hohen Düne und sah Lika zu, die unter ihr entlang des Brandungssaums galoppierte. Statt eines Sattels trug ihr Pferd die Standuhr vom Flur auf dem Rücken. Die Messinggewichte hingen rechts und links wie Steigbügel herunter. Plötzlich begann das Glockenwerk der Uhr zu schlagen. Der Ton hallte über die ganze Insel, vereinigte sich mit dem Sturmwind und mit dem Schreien der Seevögel zu einem gewaltigen Brausen, in das sich die Stimme von Tierarzt Bender mischte.

»Likas Uhr war einfach abgelaufen. Niemand trägt die Schuld daran.«

Wie durch ein Zoom-Objektiv zog Tessa Likas Gesicht zu sich heran, ihre strahlenden Augen, ein letztes Mal. Dann war Lika verschwunden.

Am Morgen nach dieser seltsamen Nacht hatte Tessa eine Entscheidung getroffen. Sie wollte die kostbarsten Andenken an Lika dem Meer übergeben, das ihr Pferd so geliebt hatte. Nicht weil sie Lika vergessen wollte. Sondern weil sie versuchen wollte, nicht mehr nur in der Vergangenheit zu leben. Auch wenn keine Macht der Welt etwas daran ändern konnte, dass ihr Leben sich dramatisch geändert hatte. Und für immer in zwei Hälften geteilt sein würde: in die Zeit vor Likas Tod und in die Zeit danach.

Konnte Likas Fohlen die Brücke zwischen beiden Teilen sein?

Hast du ihn mir deshalb zurückgelassen, Lika?

Tessa schickte eine SMS an Maja:

Hab mich entschieden. Ich will Likas Andenken mit nach Sylt bringen und am Abbruchkliff vergraben. Tessa.

Maja an Tessa:

Ich glaube, das ist gut. Machen wir das gemeinsam? Oder willst du lieber allein sein? LG Maja.

Für die Antwort brauchte Tessa nicht lange zu überlegen. Es war ein großer Trost, in dieser schweren Stunde jemand an der Seite zu haben, der wusste, wie das war, sein Pferd zu verlieren. Tessa hatte das Gefühl, Maja schon ewig zu kennen.

Wäre echt gut, wenn du mitkämst. Tessa.
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Und dann kam der Sonntag, an dem sich die Mädchen kennenlernen würden.

Sehr früh am Morgen traf Tessa mit dem Zug bei ihrer Tante auf Sylt ein, die in einem Apartmenthaus in Westerland wohnte.

Um die Zeit bis zum späten Nachmittag zu überbrücken, packte Tessa ordentlich mit an. Sie half beim Saubermachen, bezog Betten und putzte die Fenster der Ferienwohnungen, die bald bezogen wurden. Tante Wiebke war ganz begeistert von ihrer Nichte.

Zur vereinbarten Zeit um achtzehn Uhr stand Tessa hinter der Tür im zweiten Stock und wartete, dass es klingelte. Pünktlich schlug der Türgong an und die Gegensprechanlage piepste leise.

Aufgeregt griff Tessa zum Hörer.

»Hier Tessa Clausen. Maja? Stehst du unten?«

»Logisch. Soll ich hochkommen?«

»Ja, ich öffne. Zweiter Stock. Links.«

Tessa drückte den Summer und trat ins Treppenhaus. Sie beugte sich über das Geländer, um Maja vor der Tür zu erwarten.

»Wie sieht sie denn aus?«, hatte ihre Mutter heute früh gefragt, als sie Tessa zum Bahnhof nach Niebüll gefahren hatte.

»Keine Ahnung. Weiß nur, dass sie gerade sechzehn geworden ist.«

Tessa sah ein hoch aufgeschossenes, dünnes Mädchen mit braunem Pferdeschwanz und roter Sportjacke die letzten Stufen in den zweiten Stock hochlaufen.

»Maja?«

»Tessa?«

Einen Moment musterten sie sich verlegen, dann fielen sie sich um den Hals. Auch wenn sie sich nur auf dem virtuellen Friedhof begegnet waren, kannten sie sich gut. Beide hatten viel durchgemacht.

»Komm rein.« Tessa hielt die Wohnungstür auf.

»Sekunde, ich hab dir etwas mitgebracht, Tessa.«

Noch während Maja in den Flur trat, öffnete sie ihren Rucksack und wickelte einige Frottee-Handtücher ab von einer hellen Pappschachtel. Vorsichtig hob Maja den flachen Karton heraus und reichte ihn Tessa.

»Aufpassen beim Auspacken.«

Langsam schlug Tessa das Seidenpapier im Karton zurück. Im ersten Moment zuckte sie zurück und streifte Maja mit einem verstörten Blick. Doch dann hob Tessa das unerwartete Geschenk behutsam aus dem Karton. Es war ein massives gläsernes Pferd mit Stehmähne. So groß wie ein aufgeschlagenes Buch.

Warum schenkte Maja aus Thüringen ihr ausgerechnet ein durchsichtiges Pferd? Sie konnte unmöglich etwas von der nächtlichen Erscheinung am Fenster wissen, an die Tessa immerzu denken musste.

Tessa strich über den klaren, glatten, makellosen Glaskörper.

»So ein wertvolles Geschenk. Ist das schön.«

»Gefällt es dir?«

»So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Das kann ich doch gar nicht annehmen.«

»Logisch kannst du«, sagte Maja strahlend. Sie freute sich offenkundig darüber, dass Tessa das Geschenk so viel bedeutete. »Hat meine Mutter gemacht. Sie ist Glasbläserin auf einer Glashütte. Bei uns in Lauscha wird Glasschmuck hergestellt. Eigentlich Christbaumkugeln. Aber auch solche Glastiere.«

»Wahnsinnig schön. Und ein echtes Fjordpferd.«

»Ich hab meiner Mutter die Fotos von Lika im Internet gezeigt«, sagte Maja etwas verlegen. »Findest du das schlimm?«

»Nein, nein, es ist nur . . . so überraschend.«

Im Moment mochte Tessa nicht über ihr nächtliches Erlebnis sprechen.

Die Stimme ihrer Tante rief Tessa in die Wirklichkeit zurück. »Kommt raus, ihr beiden. Auf dem Balkon gibt es Friesenwaffeln für euch.«

Sie setzten sich im Windschatten der Hauswand an den schmalen Balkontisch und aßen Waffeln. Tessas Tante lehnte im Türrahmen und stellte Maja einige Fragen.

»Das habe ich Tessas Mutter versprochen«, entschuldigte sie sich. »Weil ihr euch nur aus dem Internet kennt.«

Maja winkte ab und stopfte sich das letzte Stück der Waffel in den Mund.

»Meine Eltern haben sich auch über den Clausenhof erkundigt. Ist schon okay. Danke für die Waffeln, schmecken super.«

Immer wieder musste Tessas Tante das Gespräch unterbrechen. Ihr Telefon stand nicht still. In vielen Bundesländern begannen bald die Sommerferien und ständig fragten Interessenten nach Ferienwohnungen.

»Der Strand läuft euch nicht weg. Lasst euch Zeit. Es ist lange hell«, sagte Tante Wiebke zwischen zwei Telefonaten, aber Tessa brannte es auf den Nägeln, endlich loszugehen zum Abbruchkliff. Punkt neunzehn Uhr stand Tessa auf und sagte: »Jetzt.«

Sie wusste, dass genau in diesem Augenblick der richtige Zeitpunkt war, endgültig Abschied von Lika zu nehmen. Und dass dieser Moment so deutlich nicht wiederkommen würde.

Tessa zog ihr gelbes Kapuzenshirt über, holte den Rucksack mit Likas gelb gemustertem Halfter, dem Schraubglas mit dem Sand vom Paddock und Likas gebündelte Mähne.

»Bis später«, flüsterte sie ihrer Tante zu, die am Handy damit beschäftigt war, einem Urlauber freie Apartmentzeiten durchzugeben.

Mit dem Bus fuhren Maja und Tessa in die Ortsmitte von Wenningstedt.

Zwischen Hotels und Pensionen hindurch gingen sie zur Kur-Promenade hinauf bis zum Kliff, wo die Abbruchkante steil in die Tiefe ragte. Vierzehn oder fünfzehn Meter ging es herunter zum breiten Sandstrand. Sturmfluten hatten hier gewütet und große Zerstörungen angerichtet.

Tessa hatte lange überlegt, wo der richtige Platz für Likas Gedächtnisstätte sein konnte. Schließlich hatte sie sich für das hohe Kliff von Wenningstedt entschieden, weil hier auch eine Katastrophe passiert war. Wenn auch anderer Art als bei ihr. Aber auch hier an der Nordsee war den Menschen etwas genommen worden, als das Meer über Nacht ein Stück aus der Insel herausriss.

Auf der Promenade zwischen Cafés und Fischbuden sammelten sich zunehmend mehr Urlauber, hoch über der offenen See, um Wein zu trinken und der untergehenden Sonne beim Eintauchen ins Meer zuzusehen.

»Lass uns über die Bohlenwege zum Strand hinuntergehen«, schlug Maja vor. »In den Dünen ist es bestimmt nicht so voll wie hier.«

Tessa nickte zustimmend. Als sie die Bänke mit lachenden Feriengästen passierten, tastete Tessa nach ihrem Rucksack. Die denken sicher, dass wir am Stand feiern wollen, ging Tessa durch den Kopf, keiner von denen ahnt, dass sie einen großen Abschied miterleben.

Im hoch getürmten Sand der Dünen wiegten sich glänzende Büschel von grünem Strandhafer. Grillen zirpten und Tausende kleiner Vögel erfüllten das Gras mit aufgeregten hellen Rufen. Fasane stolzierten eilig über die Holzwege und suchten Deckung im Gras. Die Luft war erfüllt von Heckenrosenduft und vom Geruch nach Seetang.

Über zusammengezimmerte abschüssige Bohlenwege erreichten die Mädchen den Strand. Das Meer war unruhig. Tosend überschlugen sich die Wellen, bevor sie weiß im Sand ausliefen. Tessa leckte sich über die Lippen, auf denen sich eine feine Salzkruste bildete.

»Nimm eine Schaufel mit«, rief Maja gegen den Wind, als sie bei den ersten Strandkörben anlangten.

Tessa hob eine rote Kinderschaufel aus dem Geräteständer, der Werkzeug zum Burgenbauen bereithielt. Sie wollten direkt bis an die steile Dünenkante heran, die von Wind und Wasser ausgehöhlt war.

Heftige Böen erschwerten das Vorwärtskommen. Tessa kniff vor dem blendenden Licht des Meeres die Augen zusammen. Sie spürte den Wind in ihren Haaren zausen.

Zunächst kämpften die Mädchen sich durch wadentiefen lockeren Strandsand. Das letzte Stück kletterten sie auf allen vieren über mächtige graue Betonsperren, die am Fuße des Kliffs als Wellenbrecher aufgetürmt waren, bis direkt an den steilen Dünenhang heran.

»Hier«, sagte Tessa und blieb stehen.

Sie nahm das Halfter aus dem Rucksack, schloss die Augen und drückte ihre salzigen Lippen auf den Nasenriemen. Mit ernstem Gesicht hob sie eine flache Grube aus und legte Likas Stallhalfter in das Wenningstedter Abbruchkliff, in das aufgerissene Herz der Insel.

Tessa zitterten die Knie, als sie den Paddock-Sand aus dem Schraubglas in die Mulde rieseln ließ. Likas letzter Körperabdruck. Sie schaufelte Dünensand darüber, den sie mit dem Spaten feierlich festklopfte.

Tessa trat zurück, um die Stelle zu betrachten.

»Jetzt hast du ein Grab für Lika«, sagte Maja leise, »wo du hingehen kannst und an sie denken.«

Rund um die Wellenbrecher türmten sich angeschwemmtes Holz, schmale Bretter und Borkenstücke, kreuz und quer aufgeschichtet, zerbrochen und zerfasert, von Seetang und Muscheln überzogen. Treibholz, das die Nordsee täglich anspülte.

»Soll ich?«, fragte Tessa zögernd und betrachtete die Bretter. Maja nickte.

»Das gehört dazu.«

Endlich jemand, dem ich nichts erklären muss, dachte Tessa. Maja weiß genau, was ich meine.

Gemeinsam suchten sie nach zwei glatten Holzplanken, die sie mit Strängen von grünen Algen zu einem Kreuz zusammenbanden und in das Grab steckten.

Einen Moment blieben die Mädchen davor stehen, hielten sich an den Händen und betrachteten das Kreuz aus Treibholz, an dem der Wind riss.

Um sie herum war die Luft erfüllt von einem gigantischen Tosen. Laut und mächtig rollte die Brandung heran. Unter das Donnern mischten sich die heiseren Rufe der Seevögel. Im Strandhafer hoch über ihnen brauste der Wind.

Requiem für ein Fjordpferd.

Unwillkürlich dachte Tessa an die Orgel bei Tante Inas Trauerfeier. Sie hatte Musik von Bach so geliebt. Aber für Lika war dieses Millionen Jahre alte Lied der Natur die richtige Abschiedsmusik.

Tessa drehte den Kopf und blinzelte gegen gleißendes Licht. Wirbelnde Sandschleier trieben nach Norden. Bei der nächsten Sturmflut würden meterhohe Wellen auf den Strand treffen und das rückläufige Wasser könnte den Sand aus der Düne mitnehmen. Auch Likas Halfter. Das Meer würde alles mit der Strömung nach Norwegen tragen. In Likas Heimat.

Sandkörner wehten Tessa in die Augen. Sie wischte sich übers Gesicht.

»Das ist nur der Sand«, flüsterte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Komm, wir gehen nach oben«, sagte Maja leise. »Du hast noch Likas Mähne . . .«

Sie halfen sich über die Betonsperren und wateten durch den tiefen Sand zum Aufstieg. Am Strand liefen einige Männer von Strandkorb zu Strandkorb und wuchteten jeden Korb herum, bis er mit dem Rücken zum Wind stand. Hinter ihnen lief die Flut auf.

Im Laufschritt erklommen sie die steilen Holztreppen hinauf zur Promenade, wo der Sturm nun so stark geworden war, dass die Cafébesitzer begannen, ihre Sonnenschirme in Sicherheit zu bringen.

Die Urlauber hielten sich die Hände als Schutz vor Flugsand vor die Gesichter und flüchteten landeinwärts, wo sie windgeschützter sitzen konnten.

Tessa und Maja legten sich die Arme um die Schultern und traten an die gefährliche Abbruchkante heran. Schreiend kreisten Möwen über ihren Köpfen. Der scharfe Südwest riss Tessa fast die Beine weg. Sie musste alle Kraft aufwenden, um dagegenzuhalten.

»Passt bloß auf, Mädchen«, rief ein braun gebrannter Urlauber ihnen beim Vorbeigehen zu. »Ihr steht gefährlich.«

Tessa sah ihm nach und wartete, bis er um die nächste Ecke bog. Dann zog sie Likas zusammengebundene Mähnenhaare aus der Jackentasche und hielt sie am silbernen Band fest. Das war ihr letztes echtes Andenken an Lika.

Sie musste ihren Schatz gehen lassen, um selber weiterleben zu können. Um zusammen mit Likas Fohlen die Chance für einen Neubeginn zu haben. Nie war ihr das so bewusst geworden wie in den letzten Tagen.

Maja sah mit zusammengepressten Lippen zu, als Tessa die Mähnenhaare hoch über ihren Kopf hielt. Ein letzter Blick auf das vertraute weiße Haarbüschel.

Dann ließ Tessa los.

Sie sah die Mähnenhaare davonfliegen. Ganz kurz nur konnte Tessa sie verfolgen, schnell und heftig trieben sie seitlich über den Strand, hinaus auf die bewegte See, die jetzt bei Flut nahe an das Kliff heranbrandete. Auf dem Meer bildeten sich kleine weiße Schaumkronen.

Leb wohl, Lika.

Tessa starrte hinterher, glaubte zu erkennen, wie das Mähnenbündel sich mit den Wellenkämmen mischte. Dann mit dem Himmel.

Entschwunden.

Eine Mischung aus Kälte und Wärme erfüllte Tessa, ein Durcheinander von Sehnsucht, Schmerz und Linderung. Es war ein Ende – aber ein Abschluss, der sich wie ein Anfang anfühlte. Kein Abschied für immer.

»Lika«, schrie sie gegen die Brandung. »Wir sehen uns wieder.«

Wie eine Befreiung kam es ihr vor, so markerschütternd in den Sturm schreien zu können. Lika, Lika, Lika. Niemand drehte sich um, denn der Wind riss die Wörter sofort weg und trug sie Likas Mähne hinterher.

Ich werde dich niemals vergessen, Lika.

Maja drückte ihren Arm, bis Tessa wieder in der Lage war zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen.

»War gut, dass du dabei warst«, sagte Tessa. »Echt.«

»Ist okay.«

Sie schwiegen beide und schauten zu Boden, als sie zur Haltestelle gingen.

»Bleibst du heute Nacht noch auf Sylt?«, fragte Maja. Die Mädchen warteten an der Straße mit dem Rücken zum Wind auf den Bus.

Tessa zögerte mit der Antwort. Beim Abschied heute früh hatte ihre Mutter gebeten: »Fahr doch heute noch zurück. Mumin wartet abends so auf dich. Er hebt immer wieder den Kopf und guckt zum Gatter, ob du kommst.« Sie selber aber hatte geplant, bei Tante Wiebke zu übernachten und erst Morgen früh nach Niebüll zu fahren, direkt zum Gymnasium.

Aber jetzt . . .

Mumins fröhliches Wiehern kam ihr in den Sinn. Seine leuchtende Mähne. Die dunklen frechen Augen.

Kleiner Troll, ich lass dich nicht im Stich.

Ja, Tessa wollte sofort zurück nach Hause. Sie war jetzt für das junge Hengstfohlen verantwortlich. Und nicht nur das . . .

»Wenn ich ehrlich bin, vermisse ich Mumin schon«, gestand Tessa und wunderte sich über sich selbst. »Nach einem einzigen Tag.«

Maja nickte. »Er ist ja auch ein Teil von Lika. Er gehört zu dir.«

Etwas verlegen hob sie die Schultern. »Deinen Mumin würde ich furchtbar gern mal sehen. Und eure anderen Pferde auch. Tove, Jenta, Jordbär.«

Am Ende der Straße tauchte der Bus auf. Tessa überlegte kurz.

»Kannst du nicht auf der Heimfahrt bei uns vorbeikommen?«, fragte sie schnell. »Ist kein großer Umweg.«

»Das wäre toll.« Maja fiel ihr um den Hals. »Total gern. Meine Mutter kann ich bestimmt leicht überreden. Sie ist sowieso neugierig auf dich, seit sie das Glaspferd für dich gemacht hat.«

Der Bus nach Westerland schwenkte in die Haltebucht.

»Ich muss in die andere Richtung«, sagte Maja und zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Wir sehen uns auf dem Clausenhof.«

Sie verabschiedeten sich wie zwei Unzertrennliche, die sich seit dem Kindergarten kennen, und beide winkten sich in einem fort zu, bis der Bus um die Kurve fuhr.

Tessa ließ sich auf den nächstbesten Sitz fallen und nickte unbewusst mit dem Kopf.

So traurig der Anlass auch war – sie hatte durch Lika eine neue Freundin gefunden. Maja aus der Glasbläserstadt Lauscha, wo man Träume in Glas brannte.

Tessa nahm den Abendzug von Sylt zum Festland.

Während die Waggons sich in Gang setzten, entlang an violetten Heckenrosen und weiß blühendem Holunder, öffnete Tessa den Rucksack und hob das gläserne Pferd behutsam aus der Schachtel. Mit ausgestreckten Armen hielt sie es gegen die Glasscheibe und kniff die Augen zusammen, bis sie gegen das tief stehende Licht keine Umrisse mehr erkannte. Da war nur ein tausendfaches Funkeln in der Luft.

»Lika«, flüsterte Tessa.

Als die Bahn am Inselbahnhof Keitum hielt, griff Tessa zum Handy und rief ihre Mutter an.

»Ich bin gleich in Niebüll, Mama. Kannst du mich vom Bahnhof abholen?«

Am anderen Ende hörte sie einen Seufzer der Erleichterung.

»Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dass du es dir überlegt hast. Und noch einer wird sich freuen: Mumin. Er wartet auf dich.«

»Ich weiß, Mama.«

Tessa steckte das Handy ein und lehnte sich zurück. Sie fühlte eine seltsame Ruhe, seit sie begonnen hatte, die Einzelteile ihres Lebens neu zusammenzusetzen. Irgendwann würde sich aus den Scherben ein neues Bild ergeben. Ein neues Leben mit Mumin – aber für alle Ewigkeit mit Lika im Herzen. Auch wenn der Zeitpunkt noch in der Ferne lag. Monate konnte es dauern. Vielleicht Jahre.

Durch das Abteilfenster blickte Tessa auf den schmalen Weg, der parallel zu den Gleisen verlief. Auf braunen Ponys trabte eine Gruppe Reiter ein Stück am Bahndamm entlang und bog dann nach rechts in die Feldmark ab.

Vielleicht sollte sie sich endlich mit Helene aussprechen. Sie musste unbedingt endlich die ganze Geschichte erfahren. Es musste doch möglich sein, dass sie noch einmal zueinanderfinden konnten.

Die letzten Salzwiesen der Insel huschten am Fenster vorüber.

Ruckelnd rollte die Bahn über den alten Hindenburgdamm. Mitten durchs Wattenmeer führten die Schienen hinüber zum Festland. Auf hohem, schmalem Gleisbett fuhr der Zug durch die Nordsee. Wo sonst das Watt fast trocken lag, trieb der Wind heute die aufgewühlte See herein. Rechts und links nichts als silbernes Wasser. Endloser Himmel spannte sich über dem Meer.

Tessa beugte sich vor und suchte den Sturmhimmel ab.

Von irgendwo da oben schaute Lika zu ihr herunter.


Besuch die wahren Pferdegeschichten
 im Internet!

Zu diesem Band kannst du Kommentare ins Internet stellen. Ebenso zu den anderen Büchern aus der Reihe »Wahre Pferdegeschichten«. Hattest du selber ein besonderes Erlebnis mit Tieren? Auch davon kannst du Internet-Nutzern erzählen.

Adresse: forum.arena-verlag.de

Dort findest du die Rubriken »Wahre Pferdegeschichten von Margot Berger« und »Erinnerungen an mein Tier«.
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Ersatzmama. Steht nahe Neumiinster.
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